
        
            
                
            
        

    
Das Buch

Kann es tatsächlich sein, dass Rylees Eltern noch am Leben sind? Diese Frage beschäftigt Rylee mehr als alles andere. Doch sie muss sich zuerst anderen Problemen stellen.

Der Vater von Vlads getöteter Frau will Rache, und alle Vampire leiden an einer seltsamen Krankheit. Ein Heilmittel existiert nur auf dem geheimnisvollen Planeten Sangua.

Und was für eine Rolle spielt der geheimnisvolle Händler TeqTeq, dessen Laden wie aus dem Nichts neben Securus Refugium auftaucht?

„Der Händler“ ist Band 12 der Fantasy-Serie „Haus der Hüterin“ von Andrea Habeney. Band 1 „Das Erbe“, Band 2 „Das Erwachen“, Band 3 „Das leere Bild“, Band 4 „Das Portal“, Band 5 „Der Verrat“, Band 6 „Der verschwundene Schlüssel“, Band 7 „Die Hochzeit“, Band 8 „Die Rettung“, Band 9 „Die Fremden“, Band 10 „Die Wächterin“ und Band 11 „Die Bedrohung“ liegen ebenfalls bei mainbook vor. Weitere Bände der Serie folgen.

Zudem gibt es die Bände 1-3, 4-6 und 7-9 als Sammelband-Taschenbücher und die Bände 1, 2, 3 und 4 als Hörbücher. Weitere Taschenbuch-Sammelbände und Hörbuchbände werden folgen …
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Nachdem sich der Gott Kairos von ihr verabschiedet hatte, saß Rylee wie paralysiert im Portalraum. Kairos hatte ihr zum Dank für seine Rettung ermöglicht, einen Moment der Vergangenheit mitzuerleben, und sie hatte den vermeintlichen Todestag ihrer Eltern gewählt. Doch statt ihr Ende mit anzusehen, wurde Rylee Zeugin, wie sie zwar schwer verletzt, aber keinesfalls tot, in einem strahlend hellen Spalt verschwunden waren.

Was bedeutete, dass sie vielleicht noch lebten!

Vor Aufregung schossen ihr Tränen in die Augen. Aber warum hatten sie sich nicht bei ihr gemeldet? Und wo waren sie jetzt? Wer könnte etwas darüber wissen?

Sie überlegte fieberhaft. Vielleicht Antrax. Alles, was sie vom vermeintlichen Ende ihrer Eltern wusste, hatte sie von der Gesellschaft erfahren, deren Leiter heute Antrax war. Er musste ihr weiterhelfen können! Oder Percival. Sein Bekannter hatte später ihre Eltern auf einem Raumschiff gesehen. Angeblich. Der Hinweis war so vage gewesen, dass die Hoffnung, die kurzzeitig in Rylee aufflammte, bald wieder in sich zusammen gefallen war.

Rylee sprang auf und rannte zur Treppe, die aus dem Keller ihres neutralen Hauses Securus Refugium ins Erdgeschoss führte. Ihr Herz raste. Sie blieb kurz stehen und presste eine Hand in ihre Seite.

Etwas langsamer eilte sie nach oben in die Eingangshalle und eine weitere Treppe hinauf in den ersten Stock, wo sich ihr Zimmer befand. Hektisch suchte sie ihr Handy und fand es auf ihrem Tisch unter einem Stapel Rechnungen, die sie überweisen wollte.

Zuerst versuchte sie, Percival anzurufen. Der Hüter nahm jedoch nicht ab. Dann also Antrax.

Zum Glück hatte sie seine Nummer eingespeichert. Ihre Hände zitterten jedoch so sehr, dass sie einige Anläufe brauchte, bis die Verbindung zustande kam.

Sie verband wenig Zuneigung mit dem Leiter der Gesellschaft, die den neutralen Häusern dieser Galaxis vorstand, doch jetzt brauchte sie ihn.

Antrax` Sekretärin erkannte ihre Nummer und begrüßte sie. „Miss Montgelas, welch …“

„Antrax, sofort!“, keuchte Rylee und atmete erleichtert auf, als sie wenige Sekunden später seine Stimme hörte.

„Ich muss etwas wissen“, sagte sie, bevor er sich auch nur mit vollem Namen melden konnte. „Ich komme gerade von einer Zeitreise zurück. Natürlich bin ich nicht wirklich durch die Zeit gereist“, fügte sie schnell hinzu, „aber ich habe einige Minuten der Vergangenheit erleben dürfen.“

„Aber wie …?“, begann Antrax, doch Rylee unterbrach ihn.

„Ich habe die letzten Minuten meiner Eltern erlebt! Ihre angeblich letzten Minuten! Mir wurde erzählt, sie seien beim Versuch einen Gefangenen von einem Gefängnisplaneten zu befreien, getötet worden.“

„Und was …?“

„Hören Sie mir einfach zu!“, blaffte Rylee und holte tief Luft. Etwas ruhiger sagte sie. „Entschuldigung. Aber ich … Ich habe gesehen, wie etwas aus einem Spalt im Raum kam und meine Eltern mitgenommen hat. Da haben sie noch gelebt!“

Es blieb still in der Leitung.

„Hallo?“, rief sie. „Was sagen Sie dazu?“

„Ehrlich gesagt, weiß ich nicht recht, was ich dazu sagen soll? Was erwarten Sie von mir?“

Rylee zwang sich zur Ruhe. „Man hat mir von Seiten der Gesellschaft immer erklärt, meine Eltern seien damals ums Leben gekommen. Aber das sind sie nicht. Sie sind durch den Spalt verschwunden. Aber wohin? Vielleicht leben sie noch!“

Sie hörte, wie er mit irgendwelchen Papieren raschelte. „Miss Montgelas, zu der Zeit, als Ihre Eltern umkamen, war ich noch ein unbedeutender Angestellter und weiß gar nichts über die Vorfälle. Ein Spalt, sagen Sie? Was denn für ein Spalt? Überlegen Sie doch einmal. Wenn Ihre Eltern noch am Leben wären, hätten sie doch sicher in den letzten Jahren … wie viele sind es? Fünfzehn? Sie hätten doch sicher Kontakt mit Ihnen aufgenommen.“

„Aber ich habe es doch gesehen!“, rief Rylee aufgebracht.

„Wie sollte das überhaupt möglich sein?“, fragte er. „Es gibt keine Zeitreisen! Auch wenn auf Ihrem Planeten in Filmen suggeriert wird, so etwas sei möglich. Seien Sie versichert. Das ist es nicht.“

Rylee zwang sich zur Ruhe. „Ich bin nicht wirklich durch die Zeit gereist, aber ich war in diesem Moment im Geist bei ihnen. Glauben Sie mir. Ich will die Aufzeichnungen des damaligen Vorfalls lesen, ich habe ein Recht darauf!“

„Das ist ja auch gar kein Problem“, sagte er. „Ich lasse die Akte aus dem Archiv holen. Möchten Sie herkommen, oder soll ich sie Ihnen übermitteln lassen? Sie müsste schon digitalisiert sein.“

Sein Angebot nahm Rylee den Wind aus den Segeln. Sie hatte Widerstand erwartet und angenommen, dass die Gesellschaft irgendetwas vertuschen wollte. Dass Antrax ihr so einfach die Akte zur Verfügung stellen wollte, irritierte sie. Möglicherweise enhielt sie ja nicht die Wahrheit, die sie suchte. Aber sie wusste nicht, wo sie sonst anfangen sollte.

Sie beruhigte sich etwas, bedankte sich und legte auf. Sie sank auf ihr Bett und legte den Kopf auf die Knie.

Boh, ihr Werkater und Wächter von Securus Refugium, bohrte schnurrend seinen Kopf unter ihre Arme. Dankbar umarmte sie ihn und vergrub ihr Gesicht in sein weiches Fell.

Die Unsicherheit über das Schicksal ihrer Eltern erschütterte sie tief. Als kleines Kind war sie zu Pflegeeltern gekommen. Sobald Rylee alt genug gewesen war, um es zu verstehen, erzählten sie ihr, dass ihre leiblichen Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen wären.

An ihrem achtzehnten Geburtstag war sie völlig überraschend von einem Fremden, einem Mitarbeiter der Gesellschaft, abgeholt worden, und er hatte ihr widerwillig Securus Refugium übergeben. Er hatte nur Schlechtes über ihre Eltern zu berichten gehabt und erklärt, sie wären hingerichtet worden.

Sein Nachfolger allerdings, der inzwischen verstorbene Zimmermann, hatte ihr eine andere Version dargeboten, die sie bis heute für richtig gehalten hatte. In dieser Variante waren sie im Kampf umgekommen, nachdem ein Gast versucht hatte, über das Portal einen Gefangenen zu befreien.

Der Gast war Adriana gewesen, die sich später noch einmal in Securus Refugium eingeschlichen und als Rylees Tante ausgegeben hatte.

Diese Version kam der Wahrheit, die sie beobachtet hatte, ziemlich nahe. Doch von dem Spalt war keine Rede gewesen!

Ein Freund von Percival, dem jungen Hüter, der jetzt ein Haus in Bayern leitete, hatte sie angeblich vor vielen Jahren auf einem Transport-Raumschiff mit unbekanntem Ziel gesehen. Aber was für einen Sinn ergab das alles? Antrax hatte recht. Selbst wenn sie überlebt hatten, wo sollten sie die letzten fünfzehn Jahre gewesen sein? Und warum hatten sie sich nicht um sie gekümmert? … Der Gedanke ließ einen heftigen Schmerz in ihr aufflammen.

Boh stieß sie heftig mit der Nase an. Rylee hob den Kopf und atmete tief durch. Wie sollte sie jetzt mit der alltäglichen Arbeit weitermachen? Sie konnte doch nicht so tun, als wäre nichts geschehen. Am liebsten würde sie sich auf die Suche nach ihren Eltern machen.

Das Haus bebte um sie herum, und sie beruhigte es rasch. „Ich gehe nicht weg. Wo sollte ich auch suchen?“

Boh boxte sie mit dem Kopf und sandte ein Bild in ihren Kopf.

In den letzten Wochen hatten Rylee viel zu viele andere Sachen von ihren eigentlichen Aufgaben abgehalten. Vor allem die ständige Bedrohung, der sie ausgesetzt war, hatte nicht nur ihr, sondern auch allen um sie herum zugesetzt.

War es wirklich erst gestern gewesen, dass Vlads Frau sie im Wald angegriffen hatte? Ihre Magie war von Rylees schnell erschaffenem Schutzzauber zurückgeworfen worden und hatte sie getötet. Vlads überraschende Heirat hatte ihr fast das Herz gebrochen, und sie war kaum noch in der Lage gewesen, das Haus zu führen, bis Evanora ihr mit einem Trank geholfen hatte. Jetzt fühlte sie nichts mehr für Vlad, rein gar nichts. Irgendwann würde die Wirkung des Tranks nachlassen, doch dann wäre sie hoffentlich über ihn hinweg.

Der Tod seiner Frau würde jedoch noch lange auf ihr lasten, auch wenn sie an ihm nicht schuld gewesen war. Zu wissen, dass sie einen Menschen … Aber halt, die Frau war kein Mensch. Sie kam von Sangua, einem weit entfernten Planeten, von dem sie und ihre Freunde fast nichts wussten, außer dass er existierte, die Einwohner grünes Blut hatten und über magische und telepathische Fähigkeiten verfügten.

Außerdem war es Notwehr gewesen und Rylee hatte Glück gehabt. Um ein Haar wäre sie selbst getötet worden. Eigentlich sollte sie erleichtert sein, dass die Gefahr vorüber war, doch sie empfand ein ganzes Kaleidoskop an Gefühlen.

Sie stand auf und machte sich auf den Weg in die Küche. Durchs Fenster sah sie Maj, die ihr seit einiger Zeit im Haus half, vom Hühnerstall kommend auf die Küchenveranda zulaufen.

Rylee brannte darauf, noch jemandem von ihrem Erlebnis zu erzählen, und so nahm sie Maj das Körbchen mit Eiern aus der Hand und bat sie, sich an den Tisch zu setzen. Die Tabatai sah sie besorgt an, und Rylee sagte rasch. „Keine Sorge. Ich möchte nur deinen Rat.“ Dann erzählte sie Maj, was sie vor wenigen Minuten Antrax erzählt hatte.

Nachdem sie geendet hatte, sah sie Maj erwartungsvoll an. „Nun?“, drängte sie, als die Tabatai zunächst gar nichts sagte.

Maj schien sich ihre Worte sorgsam zurechtzulegen. „Ich verstehe, dass dich das Gesehene aufwühlt. Aber zum einen weißt du nicht, ob das, was der Gott Kairos dir gezeigt hat, der Wahrheit entspricht. Zum anderen bedeutet es nur, dass sie in dem Moment, in dem sie in den Spalt gezogen wurden, noch lebten. Du sagst selbst, dass es ihnen sehr schlecht zu gehen schien. Und was soll das für ein Spalt gewesen sein? Ich habe noch nie von einem solchen Phänomen gehört. Es erinnert mich an das Licht, in das Menschen angeblich gehen, wenn sie sterben.“ Sie sah Rylees hoffnungsvollen Gesichtsausdruck. „Könnte es nicht sein“, sagte sie sanft, „dass Kairos dir absichtlich oder unabsichtlich gezeigt hat, was du sehen wolltest?“

„Aber Percivals Bekannter kennt doch jemanden, der sie auf dem Transportschiff gesehen hat! Er hat sogar mit ihnen gesprochen. Sie haben ihm von Securus Refugium erzählt!“

„Und das passt in meinen Augen am wenigsten zusammen. Sie gehen schwer verletzt in einen Spalt und sind irgendwann auf einem Transportschiff in Richtung … war es nicht eine weit entfernte Welt? Und warum sind sie nie zurückgekommen oder haben sich bei dir gemeldet? Solche Geschichten sind selten wahr.“

Das aufgeregte Strahlen in Rylees Augen verblasste. Jetzt, wo Maj ihr die Tatsachen so nüchtern darlegte, dachte sie wieder klarer. Antrax und Maj hatten recht. Es ergab alles keinen Sinn.

„Schau“, sagte Maj traurig. „Ich würde dir nichts mehr gönnen, als dass deine Eltern noch leben. Aber siehst du nicht selbst, wie unwahrscheinlich es ist und wie viele Lücken diese Geschichte hat?“

Rylee schwieg lange. Ein Kloß hatte sich in ihrer Kehle gebildet. Maj hatte recht. Und doch … auch wenn ihre Eltern tot waren. Sie würde erst Ruhe geben, wenn sie endgültig Klarheit darüber hatte, was mit ihnen geschehen war.

„Schon gut“, sagte sie und beschloss, das Thema erst einmal nicht mehr anzusprechen. Vielleicht würde die Akte, die Antrax ihr schicken würde, Licht ins Dunkel bringen. Bis sie wusste, wie sie mehr herausfinden konnte, würde sie sich um ihre Arbeit kümmern. Die Welt blieb nicht plötzlich stehen, nur weil sie diese Erfahrung gemacht hatte.

Zum ersten Mal empfand sie die Verantwortung, die mit der Leitung des Hauses einherging, als Belastung. Sie musste sich zusammenreißen. Als Hüterin musste sie ihre persönlichen Probleme hinten anstellen, so schwer ihr das auch momentan fiel.

Eine Nachricht vom Portal riss sie aus ihren Überlegungen. „Magier Paice meldet sich an“, sagte sie überrascht zu Maj, die aufgestanden war, und die Eier in den Kühlschrank räumte. „Sollte es schon soweit sein?“

Erst vor wenigen Tagen hatte sie dem mittellosen jungen Hüter Percival einen neuen Platz für sein Haus Heaven, dessen Seele er auf seiner Flucht aus der Verbannung mit sich getragen hatte, besorgt. Er durfte es, unter Billigung der Gesellschaft, an dem Ort errichten, wo früher Haus Bayern gestanden hatte.

Rylee hatte sich bei den Portalmagiern erkundigt, welche Voraussetzungen für die Errichtung eines Portals erforderlich waren. Abgesehen von einer ewig langen Wartezeit waren insbesondere die horrenden Kosten weder jetzt noch in naher Zukunft für Percival erschwinglich. Magier Paice hatte ihr aber angeboten, für ein viel kleineres Entgelt einen Schnellweg zwischen ihrer beider Häuser einzurichten, quasi einen Nebenanschluss ihres Portals.

Sie beeilte sich, in den Portalraum zu kommen. Als sie den grünen Knopf an der Konsole drückte, der eine direkte Verbindung zum Büro der Portalmagier herstellte, erschien das schmale Gesicht des Magiers auf dem Bildschirm.

„Ich grüße Sie“, sagte er lächelnd. „Und ich habe gute Neuigkeiten!“

„Wirklich?“, sagte Rylee überrascht. „Ich habe gar nicht so schnell mit Euch gerechnet.“

Er nickte. „Ich muss einen beruflichen Termin auf der Erde wahrnehmen, und da bietet es sich ja geradezu an, es mit der Portalinstallation bei Eurem Freund zu verbinden.“

„Wunderbar!“, rief Rylee aus. „Wann kommt Ihr?“

„Ich reise, wenn es Euch recht ist, sofort an und setze meinen Weg dann per Auto fort. Es ist bereits arrangiert, dass ich abgeholt werde. Ich wollte mich nur ankündigen, und nicht einfach so vor dem Portal stehen.“

Rylee zeigte ihre Überraschung nicht. Sie hatte nicht gewusst, dass die Portalmagier ihr Einverständnis offensichtlich nicht brauchten, sondern das Portal selbstständig benutzen konnten. Nicht, dass sie Magier Paice nicht vertraute. Aber sie hätte schon gerne gewusst, wer noch Zugriff hatte.

Doch nicht jetzt. Sie gab lächelnd ihr Einverständnis, und keine Sekunde später trat die hohe Gestalt aus dem Rahmen.

„Mein Wagen müsste schon warten“, sagte er, nachdem sie sich noch einmal begrüßt hatten. „Auf dem Weg nach oben könnten Sie mir noch den Weg zu Haus Heaven beschreiben.“

„Gerne“, sagte Rylee und biss sich auf die Lippe. Sollte sie es wagen? „Ich würde Euch gerne noch etwas fragen“, begann sie vorsichtig.

Paice blieb auf der Treppe stehen und sah sie an. „Ja?“

„Habt Ihr schon einmal von einem Spalt gehört, der sich mitten in einem Raum bildet, und in dem Wesen verschwinden?“

Der Portalmagier sah sie erstaunt an. „Wie kommt Ihr auf eine solche Frage?“

„Ich habe so etwas gesehen“, sagte Rylee. „Habt Ihr schon davon gehört oder nicht?“

Paice ging langsam weiter. In der Eingangshalle blieb er stehen. „Wo habt Ihr einen solchen Spalt gesehen?“

„In einer Erinnerung“, erklärte Rylee. „An die Zeit, wo meine Eltern umgekommen sind.“

Der Magier antwortete ernst. „Ich bin sehr erleichtert, dass Ihr nur eine Projektion erlebt habt. Vermutlich handelte es sich bei Eurer Erfahrung um einen optischen Effekt. Nicht auszudenken, welche Gefahren mit einem solchen Riss in der Realität einhergehen würden! Aber um Eure Frage zu beantworten. Bei der Erschaffung eines Portals machen wir nichts anderes, als eine Verbindung zwischen den Dimensionen zu öffnen und zu verankern. Theoretisch, und ich möchte betonen, dass es sich um reine Theorie handelt, könnte es auch zu einer spontanen Öffnung kommen, die als Spalt erscheint. Mir ist so etwas allerdings nie begegnet.“

„Das heißt, es ist nicht unmöglich“, beharrte Rylee.

„Unser Wissen ist angesichts der Unendlichkeit des Universums winzig“, gab Paice zu. „Ich halte nichts für unmöglich. Warum jedoch hat niemand sonst über einen solchen Spalt berichtet?“

„Vielleicht …“, begann Rylee, brach dann aber ab.

Paice sah sie verständnisvoll an. „Ich werde mich umhören, ob irgendjemand von einem solchen Spalt gehört hat.“

„Das wäre fantastisch!“, sagte Rylee dankbar. Sie erklärte Paice noch die genaue Lage von Percivals Haus, dann stieg der Portalmagier in den wartenden Wagen und fuhr davon.

Alleine und von Zweifeln geplagt blieb Rylee vor dem Gartentor stehen. Es lohnte nicht, noch einmal hinein zu gehen. Sie hatte Fahrstunde und würde in wenigen Minuten abgeholt werden.

Wie konnte sie sich Klarheit verschaffen? Den meisten Erfolg versprach der Hinweis von Percivals Bekanntem. Vielleicht konnte sie herausfinden, wo das Schiff hingeflogen und wo es hergekommen war. Die Passagiere hatten zum Teil aus Gefangenen aber auch aus normalen Reisenden bestanden. Zu welcher Gruppe mochten ihre Eltern gehört haben? Und wie kam sie an die entsprechenden Informationen?

Eins hatte sie gelernt. Der Weltraum mit seinen unzähligen bewohnten und unbewohnten Planeten war größtenteils rechtsfreier Raum. Natürlich hatte jede Welt ihre eigenen Gesetze und es gab auch übergreifende, die besonders die Handelsplaneten und die gemeinsam genutzten interstellaren Routen betrafen, doch sie war sich sicher, dass es keine zentrale Aufzeichnung über Transporte und Passagiere gab.

Vielleicht konnte Squeech ihr helfen. Der junge Squatch, der mit seiner zukünftigen Frau Emmea noch unter ihrem Dach lebte, in wenigen Tagen aber in sein neu erbautes Häuschen auf der Wiese nebenan ziehen würde, war ein wahres Genie, wenn es darum ging, Daten im Internet aufzuspüren. Er konnte das galaktische Internet auch nach Hinweisen auf spontan entstehende Spalten in der Realität durchsuchen.

Hinter ihr erklang eine Stimme und ließ sie erschrocken herumfahren. Sie hatte nicht mitbekommen, dass ihr Freund, der Schamane Stephan, vom Bauplatz nebenan herüber gekommen war. „Das neue Haus für Emmea und Squeech ist fertig“, sagte er statt einer Begrüßung.

„Schon?“, antwortete sie überrascht. „Das ist unglaublich schnell gegangen.“

„Die Magie deines Hauses hat viel dazu beigetragen“, gab er zu. „Und ich habe ein eingespieltes Team guter Handwerker, von denen der eine oder andere besondere Fähigkeiten hat.“ Er zwinkerte ihr zu.

Jetzt verstand Rylee. Stephan hatte vor seiner Rückkehr auf die Erde im Rahmen seiner schamanistischen Ausbildung lange Zeit die unterschiedlichsten Planeten bereist. Vermutlich hatte er dort mehr als Schamanismus gelernt und interessante Kontakte geknüpft.

Wieder auf der Erde schien er problemlos zwischen seinem schamanistischen Selbst und seiner Rolle als reicher Geschäftsmann hin und her zu wechseln.

„Squeech verkabelt das Haus gerade“, führte er weiter aus.

„Das kann ich mir vorstellen“, grinste Rylee. „Highspeed Internet und Anschlüsse in jedem Zimmer inklusive der Gästetoilette.“

Stephan lachte. „Meine Arbeit ist beendet“, sagte er dann bedauernd. „Zumindest bis Emily und Arthur zu bauen beginnen.“

Erst vor Kurzem hatte Rylee zu ihrer großen Überraschung erfahren, dass die Wiese und alles Land um Securus Refugium herum ihr gehörten und nicht, wie angenommen, Stephan. Erst hatte er das gesamte Gelände von ihr pachten wollen, inzwischen waren sie jedoch übereingekommen, dass er Parzellen pachtete und erschloss, darauf Häuser baute und vermietete. Die Pacht verrechneten sie mit den Schulden, die sie noch bei ihm hatte.

Rylee hatte jedoch das letzte Wort bei der Entscheidung, wer hier wohnen durfte.

„Was hast du mit ihnen besprochen?“, fragte sie neugierig.

„Emily möchte eine Art Landhaus, der Oberst am liebsten eine Kaserne mit Wohnmöglichkeit.“

Rylee lachte. „Ich bin sicher, Emily wird sich durchsetzen. Immerhin hat sie mal einen Planeten regiert. Oh, da kommt schon mein Fahrschulwagen! Bis später!“

Die Doppelfahrstunde war eine angenehme Ablenkung, und Rylee stieg etwas ruhiger aus dem Wagen. Sie fuhr inzwischen recht sicher. Wenn sie sich endlich die Zeit nahm, die Theorie zu lernen, würde sie bald zur Prüfung zugelassen werden.

In ihrem Büro checkte sie ihre Mails und sah, dass Antrax ihr die Akte geschickt hatte. Ihre Finger zitterten, als sie sie öffnete und sie merkte erst, als sie schon einige Sätze gelesen hatte, dass sie die Luft anhielt. Mit einem tiefen Seufzer stieß sie sie aus und überflog den Rest des enttäuschend kurzen Textes. Er enthielt exakt die Version, die Zimmermann ihr erzählt hatte. Adriana hatte versucht, den Gefangenen zu befreien, ihre Eltern waren eingeschritten und dabei getötet worden. Punkt.

Die einzig neue Information war, dass eine Waffe zum Einsatz gekommen zu sein schien, die ihre Eltern pulverisiert hatte. Also gab es keine Leichen. In Rylee wurden neue Zweifel wach, dass ihre Eltern wie in der Akte beschrieben, umgekommen waren. Jetzt stellte sich die Frage: Wusste die Gesellschaft es nicht besser oder verbargen sie etwas? Sie starrte noch eine Zeit lang auf den Bildschirm, dann speicherte sie die Akte ab und schloss den Laptop. Für den Moment konnte sie nicht viel mehr unternehmen.

Sie sah auf die Uhr. Es war Mittagessenszeit, und es duftete köstlich aus der Küche.

Emmea beugte sich über den Küchentisch und blätterte hektisch in Katalogen. Sie blickte mit verzweifeltem Augenausdruck auf. „Weißt du, wie lange die Lieferzeiten für Möbel sind? Ich dachte, man bestellt sie, und einen Tag später sind sie da. Aber wenn man etwas Schönes möchte, dauert das Wochen! Wir wollen doch sofort umziehen!“

Hilflos sah Rylee von ihr zu Maj. „Damit habe ich mich noch nie beschäftigt. Es gibt auch günstige Mitnahmemärkte. Emily fährt ihre Lieblingsnichte bestimmt in die Stadt.“ Sie lächelte die junge Drachin aufmunternd an.

Emmea ließ jedoch unglücklich den Kopf hängen. „Das ist sehr nett von dir. Aber …“ Sie schluckte und hatte Tränen in den Augen.

Erschrocken setzte Rylee sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. „Aber was ist denn? Euer Haus ist fertig. Ich dachte, du freust dich.“

Ein erstickter Schluchzer war die Antwort. „Doch, das tue ich auch, wirklich. Aber es ist alles so viel. Und Squeechi hat nur seine Computer im Kopf. Und Tante Emmi ist immer noch sauer auf mich. Und Mutter auch. Und ich will das alles alleine schaffen. Und überhaupt …“

Sie weinte jetzt richtig und Rylee sah zu Maj, die hilflos die Hände ausbreitete.

„Was ist …? Oh!“ Rylee fuhr herum und sah Squeech in der Tür stehen. Der junge Squatch seufzte und ging zu Emmea. Er zog die junge Drachin an sich und streichelte ihr über den Rücken. Rylee sah, dass seine Hand ganz trocken war. Die Schwimmhäute zwischen den Fingern sahen spröde aus. Er hatte sich zu lange nicht gewässert.

Squeech tätschelte Emmea den Rücken und sah Rylee an. „Die Hormone spielen bei Drachinnen in der Schwangerschaft total verrückt. In ein paar Minuten ist es vorbei.“

Zweifelnd nickte Rylee, stand auf, trat an den Herd und spähte in den Topf, aus dem es verführerisch duftete.

„Sarabash“, erklärte Maj und schnitt Baguette auf. „Ein Hühnchengericht aus meiner Heimat. Ähnlich wie euer Coq au vin.“

Rylee sah sie erschrocken an. Maj schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht von unseren Hühnern, was denkst du denn?“

Tick, Trick und Track, die Hühner, die Maj vor einiger Zeit angeschleppt hatte, waren Rylee ans Herz gewachsen und würden nie auf dem Teller landen.

„Es riecht köstlich!“, sagte sie schnell.

„Das stimmt allerdings“, ertönte eine hohe Stimme an der Tür.

Rylee fuhr erschrocken herum. Sie hatte ihren aktuell einzigen Gast, den Händler TeqTeq, völlig vergessen. Er watschelte in den Raum und hievte seine Körpermasse auf einen Küchenstuhl.

Emmea machte sich von Squeech los und trocknete sich die Augen. Dann putzte sie sich geräuschvoll die Nase. TeqTeq warf ihr einen fragenden Blick zu.

Rylee beeilte sich, alle miteinander bekannt zu machen. Ihr kam ein Gedanke, und sie wandte sich an die junge Drachin, die sich wieder beruhigt hatte. Tatsächlich war es, als wäre innerhalb weniger Sekunden ein Schalter umgelegt worden. Sie begrüßte den Händler und lächelte ihn an, als wäre nichts gewesen.

„Emmea, ich habe eine Idee“, sagte Rylee. „Der Dachboden steht voller Möbel und anderer Einrichtungsgegenstände, wie Lampen und so weiter. Warum schaut ihr nicht nach, ob ihr da etwas für euer Haus findet. Dann kannst du in Ruhe eigene Möbel bestellen, und sie gegen die alten austauschen, wenn sie geliefert werden.“

„Alte Möbel?“ Emmeas Kopf schoss hoch. „Ich liebe alte Möbel! Du würdest sie uns tatsächlich geben?“

„Aber ja!“ Rylee musste ob der plötzlichen Begeisterung lachen.

„Können wir sie uns gleich nach dem Essen anschauen?“

„Auch das, aber ich glaube, dein zukünftiger Mann muss erst duschen.“

Emmea sah Squeech an, als würde sie ihn das erste Mal sehen. „Oh, Schatz. Es tut mir leid. Du siehst völlig ausgetrocknet aus.“

Maj trug das Essen auf und alle, auch TeqTeq, griffen ordentlich zu. „Ganz köstlich, meine Liebe“, sagte er mit einer angedeuteten Verbeugung zu Maj. „Habt Ihr das auf Aklanta gelernt?“

Maj erstarrte. Nur ganz wenige wussten von ihrer Herkunft. Sie war auf dem Planeten Aklanta in die Sklavenklasse hineingeboren worden und hatte fast ihr ganzes bisheriges Leben dort verbracht. Aufgrund einer Gehorsamsverweigerung war sie entehrt und vom Planeten verstoßen worden. Niemand hatte sie aufnehmen oder ihr Arbeit geben wollen, bis sie sich aus Verzweiflung und mit wenig Hoffnung auf Erfolg bei Rylee als Haushälterin beworben hatte. Rylee war Majs Herkunft völlig egal gewesen, und so hatte sie die beste Haushälterin bekommen, die sie sich vorstellen konnte, und Maj einen Job, den sie sich immer gewünscht hatte.

„Ja“, sagte Maj langsam und beobachtete TeqTeq wie ein scheues Tier. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Gast sie aufgrund ihrer Herkunft herablassend behandelte oder sogar beschimpfte.

TeqTeq nickte ihr jedoch freundlich zu. „Ich dachte schon immer, dass die Küche das einzig Gute an diesem furchtbaren Planeten ist.“

Maj entspannte sich sichtlich. Sie zögerte noch einen Moment, dann nickte sie dem kleinen korpulenten Mann zu. Sie brachte sogar ein zaghaftes Lächeln zustande. „Das stimmt wohl. Möchtet Ihr noch etwas?“

TeqTeq strahlte. „Jetzt, wo Ihr fragt! Sehr gerne!“

Emmea kam Squeech zuvor. „Wir gehen nach oben und unter die Dusche. Ich möchte bald die Möbel anschauen!“

Rylee sah TeqTeq zu, wie er eine zweite Portion verdrückte.

„Darf ich fragen, was Euch auf die Erde führt?“, fragte sie, um Konversation zu machen.

Er lehnte sich zurück und legte die Hand auf seinen stattlichen Bauch. Die farbige Kleidung, in der er angereist war, hatte er gegen eine Art Kaftan ausgetauscht, der ebenso schreiend bunt war.

„Ich überlege, auf dem Planeten Erde einen Laden zu eröffnen. Ein aufstrebendes Reiseziel wie dies verspricht gute Geschäfte.“

„Einen Laden?“, wiederholte Rylee erstaunt. „Mit welchen Waren handelt Ihr denn?“

„Mit allem, was gebraucht wird“, war die kryptische Antwort. „Ich habe mitbekommen, dass neben Eurem Haus eine Ansiedlung entsteht“, fuhr er fort.

Rylee lachte. „Eine Ansiedlung ist wohl übertrieben. Es entsteht gerade das erste Haus. Emmea und Squeech ziehen dort ein.“

TeqTeq faltete die Hände über seinem gewaltigen Bauch. Nachdenklich sah er Rylee an. „Ich überlege gerade …“, sagte er in seiner unverwechselbaren Fistelstimme. „Euer Haus entwickelt sich immer mehr zu einem attraktiven Reiseziel. Ich gehe wohl recht in der Annahme, dass das Portal Euch zu vielen Gästen verhilft?“

Rylee, der nicht ganz klar war, worauf er hinaus wollte, nickte. „Ja, schon. Es werden immer mehr.“

TeqTeq nickte zufrieden. „Was haltet Ihr davon, wenn ich mich für einige Zeit hier in der Nähe niederlasse?“

„Ihr meint in der Nähe von Securus Refugium?“, fragte Rylee verwundert. „Wir haben zwar inzwischen regelmäßig Gäste, aber ein Laden braucht doch einiges mehr an Laufkundschaft, würde ich annehmen.“

Der Händler wiegte bedächtig den Kopf hin und her. „Ich führe sehr spezielle Dinge. Da geht es mehr um Qualität als um Quantität. Und meine Kunden wissen, wo sie mich finden. Die Nähe zu einem Portal und zum Raumflughafen macht diesen Standort durchaus attraktiv. Die Wiese nebenan wäre sehr geeignet.“

Rylee sah ratlos zu Maj. Die Tabatai dachte praktisch. „Würdet Ihr auch Dinge zum täglichen Gebrauch führen? Reiseausstattung für unsere Gäste zum Beispiel und Waren, die wir im Haus benötigen?“

„Meine Stärken liegen in der Beschaffung magischer Waren, aber das Eine oder Andere würde ich für Euch und Eure Gäste auf Lager nehmen.“

Rylee stand auf. „Gebt mir bitte ein klein wenig Zeit, darüber nachzudenken. Ich gebe Euch natürlich schnellstmöglich Bescheid!“

Er neigte den Kopf. „Das wäre sehr freundlich, Gnädigste. Ich ziehe mich nun zurück. Erlaubt Ihr mir, den Garten zu besichtigen?“

„Sicher.“

Sobald TeqTeq seine beträchtliche Masse die Verandatreppe hinab in den Garten gewuchtet hatte, wandte Rylee sich an Maj. „Was meinst du?“

Die Tabatai sagte langsam. „Es wäre für Securus Refugium eine deutliche Aufwertung, wenn ein magischer Händler seinen Laden in der Nachbarschaft hätte. Und wenn dann das Portal nach Bayern da ist, wäre der Laden für seine Gäste auch nur einen Schritt entfernt. Aber ein bisschen merkwürdig ist sein Wunsch schon. Wieso kommt er ausgerechnet auf die Erde? Ich würde annehmen, dass ein Laden auf einem Handelsplaneten wie Aldibaran lukrativer wäre.“

„Keine Ahnung“, sagte Rylee. „Aber es stimmt. Percival würde ebenfalls davon profitieren, dass ein solcher Laden nur einen Portalsprung von seinem Haus Heaven entfernt wäre. Trotzdem wüsste ich gerne etwas mehr über TeqTeq, bevor ich ihm erlaube, hier zu bauen.“

Sie ließ ihre Magie durch Securus Refugium fließen und sandte ein Bild von TeqTeq. Sie spürte nur positive Empfindungen, keinerlei Ablehnung.

„Ich mag ihn irgendwie“, sagte Maj.

Rylee dachte daran, wie der Händler auf die Tabatai reagiert hatte. „Ich auch“, musste sie zugeben. „Er macht mich neugierig. Welche Art Waren mag er wohl führen? Er hat etwas Geheimnisvolles an sich.“

„Ruf Emily an“, schlug Maj vor. „Sie hat so viele Planeten bereist. Vielleicht hat sie schon einmal von ihm gehört. Oder von seinem Heimatplaneten. Und Stephan würde ich auch fragen.“

„Auf jeden Fall!“, bestätigte Rylee und begab sich umgehend auf die Suche nach ihrem Handy.

Stephan war von der Idee überrascht, stimmte dem Vorschlag aber vorbehaltlos zu. „Stell dir vor … ein komplett magischer Ort. Mit Laden! Was kann passieren? Er wird dir ordentliche Mieteinnahmen bringen.“

Emily, die sie als Nächstes anrief, war skeptischer. „Vielleicht solltest du zuerst Erkundigungen über den Mann einholen. Ich kenne nicht einmal den Planeten, von dem er kommt.“

Das alleine bereitete Rylee wenig Sorge. Es gab vermutlich Tausende und Abertausende bewohnter Planeten, niemand konnte alle kennen. Davon abgesehen, wussten sie quasi nichts über TeqTeq. „Vielleicht hast du recht. Ich setze Squeech darauf an.“

Vorher jedoch führte sie Emmea und Squeech, der nach einer ausgedehnten Dusche wieder frisch aussah, auf den Dachboden und zeigte ihnen die dort eingelagerten alten Möbel. Emmea rannte begeistert von einem zum anderen, zog alte staubige Bettlaken von Tischen und befreite Sofas von ihren Schonbezügen. „Nimm alles, was du möchtest. Maj hilft dir, die Sachen hinunterzutragen.“ Die Tabatai und Emmea verfügten nach Rylees Schätzung zusammen über die Kraft eines ganzen Trupps von Möbelpackern.

Als Emmea genug ausgesucht hatte, gingen sie hinunter, und Rylee bat Squeech, Informationen über TeqTeq zusammen zu stellen.

Doch der junge Squatch fand wenig über den Planeten Andersilodinekal und noch weniger über TeqTeq heraus. Ärgerlich schüttelte er den Kopf. „Ich müsste mich in die Datenbanken hacken, um mehr zu erfahren“, erklärte er ernst. „Es existieren kaum frei zugängliche offizielle Informationen, außer recht anspruchsvolle Einreisebestimmungen. Davon abgesehen wird der Planet nur in einigen Reiseberichten erwähnt. Es gibt dort Ruinen einer ausgestorbenen Rasse, die nur von Wissenschaftlern auf Antrag besucht werden dürfen. Wenn ich tiefer in die Datenbanken der Regierung eindringe, kommen sie mir auf die Spur, und das könnte Ärger geben.“

Rylee hob abwehrend die Hände. „So wichtig ist es nicht. Ich wollte nur zur Sicherheit ein paar Informationen einholen. Was haltet ihr beide denn von einem Händler in der Nachbarschaft?“

Squeech wiegte den Kopf. „Es wäre schon praktisch. Emmea hat sicher gerne Nachbarn. Ich meine, noch weitere außer Emily und Arthur.“

TeqTeq kam als letzter zum Abendessen und entschuldigte sich bei Maj.

Rylee begrüßte ihn verlegen. Sie hatte sich immer noch zu keiner Entscheidung durchringen können.

Boh kam in die Küche und rieb sich an ihr. Dann beäugte er den Händler, lief zu ihm und schnupperte an seinem Bein. Rylee und Maj beobachteten ihn gespannt.

TeqTeq beugte sich vor, was ihm trotz seines dicken Bauchs überraschend gut gelang. Rylee hielt die Luft an und wartete gespannt.

TeqTeq sagte ruhig. „Seid gegrüßt, edler Wächter dieses Hauses.“

Boh maunzte, stieß ihn ganz kurz mit dem Kopf an und lief in aller Ruhe aus der Küche.

Rylee wartete, bis Maj TeqTeqs Teller gefüllt hatte und sagte dann förmlich. „Wenn Ihr noch Interesse habt, würde ich mich freuen, wenn Ihr Euren Laden auf der Wiese neben Securus Refugium eröffnen würdet. Auf gute Nachbarschaft.“

Der kleine Mann klatschte in die Hände. „Sehr schön! Ich bin sicher, wir werden alle davon profitieren.“

Rylee nickte. „Wenn Ihr möchtet, bestelle ich unseren Architekten für morgen, damit Ihr über den Bau sprechen könnt.“

„Das ist nicht nötig, meine Liebe“, erklärte er. „Ich kümmere mich selbst darum. Wenn Ihr mir nur einen Platz zuweist.“

Rylee und die anderen sahen sich an. TeqTeq aß ungerührt weiter und lächelte in sich hinein.

„Gerne, gleich morgen früh, wenn es Euch recht ist. Dann wohnt Ihr weiter im Haus?“, fragte Rylee vorsichtig.

Er lachte. „Oh nein, ich werde im Laden wohnen. Mein Geschäft bringt es mit sich, dass manchmal Kunden zu den unmöglichsten Zeiten anklopfen.“

Als er sich nach dem Abendessen zurückgezogen hatte, fragte Rylee Maj. „Was meint er damit, er kümmert sich selbst um den Bau des Ladens?“

Die Tabatai sah sie ratlos an. „Ich vermute, wir werden es morgen sehen.“

Bevor sie schlafen ging, rief Rylee noch einmal Percival an, doch diesmal war die Leitung besetzt. Sie probierte es noch zweimal, dann gab sie es für heute auf.

Nach dem Frühstück wandte TeqTeq sich höflich an Rylee. „Meine Liebe, wäre es jetzt möglich, mir den zugewiesenen Platz zu zeigen?“

„Natürlich“, nickte sie. „Kommt.“

Als Rylee in der Halle Phillip sah, fiel ihr siedend heiß ein, was sie durch die Aufregung über ihre Eltern völlig verdrängt hatte. In der fünfzehn Jahre zurückliegenden Zeit, die der Gott Kairos sie hatte sehen lassen, hatte ein Bild von Phillip, von einem lebenden Phillip, auf der Anrichte in der Eingangshalle gestanden. Noch ein Rätsel, dem sie unbedingt nachgehen wollte. Er konnte sich nicht an seine Vergangenheit erinnern, auch nicht daran, wie er zum Geist geworden war. Aber jetzt wollte sie sich erst um ihren neuen Nachbarn kümmern.

Stephan, den Rylee noch gestern angerufen hatte, war schon auf der Baustelle und kontrollierte die letzten Arbeiten an Emmeas und Squeechs Haus.

Stephan begrüßte TeqTeq und führte ihn über das Gelände. „Hier ziehen in den nächsten Tagen Emmea und Squeech ein, und direkt dahinter baue ich ein Landhaus für ihre Tante und ihren Mann.“ Er deutete in die andere Richtung. „Diese beiden Grundstücke sind bereits erschlossen. Rylee muss entscheiden, welches der beiden Grundstücke Ihr haben könnt.“

Rylee ließ den Blick über die Wiese wandern. Dann sah sie TeqTeq fragend an. „Ist eines der beiden für Eure Zwecke geeignet?“

Der Händler fragte: „Darf ich mich etwas auf dem Gelände umsehen?“

„Aber natürlich“, bestätigte Rylee.

TeqTeq watschelte über die bereits erschlossenen Wege auf die sich anschließende brachliegende Fläche. Er wanderte am Rand der Wiese erst in die eine, dann wieder ein Stück zurück in die andere Richtung. Rylee und Stephan folgten ihm in einigem Abstand. Immer wieder blieb er stehen und legte den Kopf schief, als würde er lauschen. Dann ging er ein paar Schritte Richtung Securus Refugium und wiederholte die Geste. Endlich blieb TeqTeq stehen und wartete, bis sie sich zu ihm gesellt hatten. „Ich würde meinen Laden gerne hier am Waldrand errichten.“

Rylee sah Stephan an. Der Schamane zuckte mit den Achseln und sagte: „Diese Parzelle ist noch nicht erschlossen. Es dauert aber nur ein paar Tage, Strom und Wasser hierher zu legen und den Zuweg zu pflastern.“

TeqTeq wandte sich mit einer Geschmeidigkeit, die man seinem Übergewicht gar nicht zutraute, zu Stephan um. „Ich bin völlig autark, was meine Versorgung angeht. Ich brauche weder Strom noch Wasser, und der Zuweg hat Zeit.“

Er wandte sich an Rylee „Ich hätte gerne etwa hundert Quadratmeter. Wie viel Miete möchtet Ihr im Monat?“

Rylee sah hilflos zu Stephan. Der Schamane sagte zögernd. „Nur für den Grund, ohne Wasser und Strom … für 100 Quadratmeter, hmm … Andererseits ist der Boden magisch und die Lage etwas ganz Besonderes. Ich weiß nicht. Das musst du entscheiden, Rylee.“

Sie sah TeqTeq offen an. „Ich bin in diesen Dingen absolut unerfahren. Bitte sagt mir ehrlich, wie viel Miete Ihr für angemessen haltet.“

Er deutete eine Verneigung an. „Euer Vertrauen ehrt mich. In ähnlicher Lage habe ich bisher umgerechnet etwa zwei bis dreitausend Euro Miete im Monat bezahlt.“

Rylee sah Stephan an, der ein verblüfftes Gesicht machte. Er hatte wohl, wie sie, an eine niedrigere Summe gedacht.

„Dann schlage ich eine Miete von zweitausend Euro vor. Seid Ihr einverstanden?“

Er lächelte und streckte die pummlige Hand aus. „Einverstanden.“

Nachdem Rylee sie feierlich geschüttelt hatte, wandte er sich vom Bauplatz ab. „Ich muss Euch bitten, mir das Portal noch einmal zu öffnen!“, sagte er zu Rylee.

Gemeinsam gingen sie zurück zum Haus. Stephan verließ sie an der Baustelle.

TeqTeq hielt sich nicht weiter auf und verschwand einige Minuten später vor sich hin summend im Rahmen.

Rylee ging in die Küche und setzte sich mit ihrem Theoriebuch für die Führerscheinprüfung an den Küchentisch. Etwa eine Stunde kämpfte sie sich durch Vorfahrtsregeln und Straßenschilder. Maj bereitete in der Zeit das Mittagessen und ließ fast das Messer, das sie in der Hand hielt, fallen, als Rylee plötzlich hochschrak. „Das gibt‘s doch nicht?“, sagte sie verwirrt und warf abwechselnd Blicke zu Maj und zur Küchentür.

„Was ist denn?“, fragte Maj besorgt.

„Der Händler“, antwortete Rylee und stand eilig auf. „Aber nicht am Portal, sondern am Gartentor!“

TeqTeq kam gerade den Weg zum Haus entlang, als Rylee die Eingangstür aufriss. „Wie seid Ihr …?“, fing sie an.

TeqTeq hob lächelnd die Hand. „Ich verstehe Eure Verwirrung. Es liegt an der Natur meines Ladens. Darf ich Euch vielleicht zu einer Besichtigung einladen?“

Sie nickte verwirrt und folgte ihm. Als sie Emmeas und Squeechs Haus passiert hatten, blieb sie wie angewurzelt stehen. Auf dem leeren Bauplatz, den sich der Händler ausgesucht hatte, stand jetzt ein riesiges Gebäude, das Rylee an ein farbiges Beduinenzelt erinnerte. TeqTeq lief unbeirrt darauf zu, und Rylee folgte ihm hastig. Als sie am Zelt ankamen, hielt er einladend eine große Stoffbahn zur Seite und winkte sie herein. Als sie eingetreten war, ließ er die Zeltplane fallen.

Rylee trat staunend in einen riesig wirkenden Verkaufsraum, der mit dicken Teppichen, Sitzkissen und winzigen Tischchen ausgestattet war. Schwere Holz- und Eisentruhen reihten sich an den Zeltwänden auf, und neben einem der Kissen stand eine Wasserpfeife. Sie strich mit der Hand über eine der farbigen Zeltwände. „Es ist wunderschön!“, sagte sie ehrfürchtig. Ein Zittern ging durch die Wand, und Rylee hätte schwören können, etwas wie Zufriedenheit zu spüren.

„Es mag Euch“, sagte der Händler und schnippte mit den kurzen Fingern. Auf einem Tischchen erschienen ein Samowar mit Teegläsern und eine Schale Süßigkeiten.

„Der orientalische Stil Eurer Erde hat mir schon immer gefallen“, sagte er wie zur Erklärung und deutete auf die Sitzkissen. „Bitte nehmt Platz, meine Liebe. Tee?“

Rylee suchte sich ein Kissen und setzte sich. Die Sitzfläche befand sich nur etwa vierzig Zentimeter über dem Boden, und Rylee wusste nicht recht, wie sie ihre Beine unterbringen sollte, um einigermaßen bequem zu sitzen.

TeqTeq hatte das Problem ganz offensichtlich nicht. Die Art, wie er sich, nachdem Rylee Platz genommen hatte, auf dem Kissen niederließ, war geradezu graziös zu nennen. Er winkelte die kurzen, dicken Beine an und angelte nach der Wasserpfeife. „Bitte greift zu.“

Rylee blinzelte, als neben ihr plötzlich eine volle Tasse Tee erschien. Daneben standen ein Zuckerschälchen und ein kleiner Teller mit einer Frucht, die wie Datteln aussah, aber eine blaue Farbe hatte.

„Was seid Ihr?“, fragte sie geradeheraus.

„Ich bin nur ein einfacher Händler“, erklärte er lächelnd. „Der schon sehr lange unterwegs ist und die interessantesten Dinge zusammengetragen hat. Darunter auch einige kleinere, recht hilfreiche Zauber. Und auch die eine oder andere technische Spielerei.“

„Was kann ein ganzes Zelt aus dem Nichts erscheinen lassen? Und wie seid Ihr zurück auf die Erde gekommen?“

„Ich kann meinen Laden an einen anderen Ort versetzen und mit ihm reisen“, sagte er knapp. Er lächelte weiter, aber sein Gesicht verschloss sich, und Rylee hatte das Gefühl, zumindest für den Moment keine weiteren Antworten zu erhalten.

Sie tat ein Stück Zucker in ihre Tasse und nippte vorsichtig daran. Er schmeckte köstlich. „Dieser Tee ist außergewöhnlich gut“, sagte sie leise. „Wie heißt er?“

„Das ist KitoKito-Tee. Er wird nur an einem einzigen Ort in einer sehr hohen Gebirgslage auf dem Planeten Karakas angebaut. Ein Gramm davon kostet in Eurer Währung um die achthundert Euro.“

Rylee verschluckte sich und hustete. „Achthundert Euro für ein Gramm Tee?“, fragte sie entsetzt.

TeqTeq nickte. „Er soll besondere Fähigkeiten besitzen, doch niemand außer den Eingeborenen, welche ihn abbauen, weiß, welche. Ich habe ihn auf Aldibaran gegen einen Talisman gegen Flüche eingetauscht.“

„Das muss aber ein wertvoller Talisman gewesen sein“, sagte Rylee und betrachtete ihre Tasse besorgt.

TeqTeq hob beide Hände. „Der Wert eines Gegenstandes bemisst sich darin, wie dringend er gerade gebraucht wird.“

„Aber ist es nicht gefährlich, ihn zu trinken, wenn man seine Fähigkeiten nicht kennt?“, fragte Rylee.

„Eines ist bekannt, er hat nur positive Auswirkungen auf den Trinkenden. Wenn Ihr eine Änderung bemerkt, teilt sie mir bitte mit.“

Rylee fühlte sich wie ein Versuchskaninchen. Sie nahm sich vor, in Zukunft vorsichtiger zu sein, sollte der Händler ihr erneut etwas anbieten.

Er stellte seine Tasse ab, griff in eine Tasche seines Gewandes und zog einen Umschlag heraus. „Hier die erste Miete und die Bezahlung für beide Portalreisen.“

Rylee nahm den Umschlag, der sich angenehm dick anfühlte. „Ich habe Euch doch noch gar keinen Preis für die Portalnutzung genannt.“

Er lächelte. „Ich bin sicher, Ihr werdet zufrieden sein. Und als Dank, dass Ihr mir hier, als quasi Fremden, ein Heim anbietet, habe ich noch ein Geschenk für Euch.“

Rylee erinnerte sich an den Tee und sah ihn skeptisch an.

Er stand auf und ging zu einer Truhe. Der Deckel sah schwer aus, doch er öffnete ihn mit Leichtigkeit und nahm einen in ein Tuch eingeschlagenen Gegenstand heraus.

Sorgsam packte er ihn aus und präsentierte ihr den Inhalt auf der ausgestreckten Hand.

Rylee betrachtete den schrumpeligen kleinen Gegenstand. Er ähnelte einem winzigen schartigen Pfirsichkern. Allerdings war er lila. Fragend sah sie zu TeqTeq hoch.

„Das ist ein Pfirpfel-Samen. Aus ihm wächst ein kleiner Baum, der das ganze Jahr über fantastisch schmeckende Früchte trägt. Ganz unabhängig von Klima und Temperatur. Er wächst allerdings nur auf magischem Boden.“

Rylee betrachtete den Samen ehrfürchtig. „Das ist ein sehr großzügiges Geschenk. Vielen Dank!“

Er schlug vorsichtig das Tuch wieder um den Samen und gab ihn ihr. „Setzt ihn einfach in die Erde. Die Magie Eures Hauses wird ihn schützen und nähren.“

Rylee bedankte sich nochmals, doch TeqTeq hob die Hand. „Meine Gabe ist nicht rein selbstlos. Ich bin sicher, wir werden in Zukunft viele lukrative Geschäfte machen!“

Kurz darauf verabschiedete sich Rylee und ging, den Samen sorgsam in ihrer Jackentasche verstaut, zurück zum Haus. Sie zeigte ihn Maj, und gemeinsam pflanzten sie ihn nicht weit von der Küchenveranda entfernt in ein Beet.

Rylee sah sich um. Es war fast Winter und außerhalb des Grundstücks brauchte man eine Jacke, um nicht zu frieren. Hier im Garten jedoch schien es immer noch Sommer zu sein. Auch wenn hier und dort ein paar Blätter gelb wurden, blühten an anderer Stelle Büsche, und in Majs Gemüsebeet gediehen die Tomaten prächtig. „Die Magie des Hauses erschafft ewigen Sommer“, sagte Rylee mit Ehrfurcht in der Stimme.

Maj sah sie an. „Ich glaube, es erschafft das, was du dir wünschst. Hättest du gerne Schnee, wäre vermutlich am nächsten Tag alles weiß.“

Sie fühlte Securus Refugiums eifrige Bestätigung.

„Das ist wunderbar“, sagte Rylee und sandte Dankbarkeit zurück. „Danke schön.“

Vor ihr raschelte es in einem Baum. Ein kleines pelziges Tier schoss einen Ast entlang und verschwand in der dichten Laubkrone.

„Was war das?“, fragte Rylee entgeistert. „Es sah aus wie ein Eichhörnchen. Aber es war … sicher habe ich es mir nur eingebildet.“

„Es war blau. Ich habe es auch gesehen“, sagte Maj verwundert. „Auf der Erde gibt es keine blauen Eichhörnchen, oder?“

„Nicht, dass ich wüsste.“

„Es ist die Magie“, sagte eine melodische Stimme, und die Baumnymphe Nialee trat aus einem nahen Gebüsch. „Sie verändert alles hier. Die Pflanzen, die Tiere, einfach alles.“

Rylee lächelte sie an. „Wie geht es dir und deinem Baum?“

Die Nymphe hatte noch nie so stark und kräftig ausgesehen. Sie strahlte Rylee an. „Fantastisch! Ich fühle mich besser als jemals zuvor. Und meine Magie wird immer stärker.“ Sie sah Rylee unsicher an. „Vermutlich trägt sie auch dazu bei, dass magische Tiere angelockt werden und die Erdentiere magisch werden.“

„Das ist in Ordnung“, sagte Rylee, setzte aber vorsichtig hinzu: „Solange nichts Gefährliches entsteht.“

Sie hatte, seit sie Securus Refugium leitete, mehr als einmal mit gefährlichen, magischen Wesen zu tun gehabt und wäre kein bisschen enttäuscht, wenn sie niemals mehr einem begegnen würde.

Nialee sah sie entsetzt an. „Aber nein! Das würde ich nie zulassen. Es muss zwar auch in der Natur Gut und Böse geben, aber ich würde nie erlauben, dass etwas in den Garten kommt, das Euch oder einem der Gäste schadet!“

„Ich weiß“, beschwichtigte Rylee sie. „Ich trage nur ein paar schlechte Erinnerungen mit mir herum.“

Die Nymphe machte eine ausladende Handbewegung. „Die Magie des Hauses und des Lebenden Baumes ist sehr stark geworden. Sie beschützen dich und alles hier, genau wie ich es tue. Und du beschützt uns. Wir passen gegenseitig auf einander auf.“

Mit diesen Worten nickte sie Rylee und Maj zu und sprang leichtfüßig in Richtung der Bäume davon.

„Ich wollte sie nicht kränken“, sagte Rylee abwesend. Nialee hatte ihr klargemacht, wie sehr sie alle Teil der magischen Gemeinschaft waren, die das Haus mit seinen Bewohnern bildete. Sie hatte sich grenzenlos einsam gefühlt, als Vlad ihr von seiner Hochzeit erzählt hatte. Doch sie war niemals einsam gewesen. Das Haus war immer bei ihr.

Sie schluckte. Dann sandte sie Gedanken aus, die ihre allumfassende Dankbarkeit zum Ausdruck brachten. Wie ein Echo wurde diese Dankbarkeit erwidert, und jetzt stiegen ihr tatsächlich Tränen in die Augen.

Zu ihrer Erleichterung lenkte eine Nachricht vom Portal sie ab. Rasch eilte sie ins Haus und hinab in den Keller.

Das Portal hatte sich schon von selbst geöffnet und der hochgewachsene Magier Paice stieg gerade aus dem Rahmen. Hinter ihm erschien …

„Percival!“, rief Rylee und begrüßte ihn mit einer Umarmung. Dann erst reichte sie Paice die Hand. „Entschuldigung“, sagte sie. „Und danke, vielen Dank!“

Percival schüttelte den Kopf. „Ich bin derjenige, der Magier Paice danken muss! Das Portal wird mir viel mehr Gäste bringen, und ich bin mit einem Schritt hier bei Rylee und Maj!“

Er sah erst Paice, dann Rylee an. „Ich werde die Kosten übernehmen. Ich werde es in Raten abstottern müssen, aber wenn mehr Gäste kommen, werde ich auch mehr Einnahmen haben.“

„Macht Euch darum keine Gedanken“, sagte der Portalmagier. „Ich habe Euch ein Zahlungsziel von einem Jahr eingeräumt. Immerhin verdienen wir mit dem Portal von Securus Refugium inzwischen eine bedeutende Summe an Gebühren.“ Er wandte sich direkt an Rylee. „Ihr braucht somit nicht in Vorlage zu treten.“

„Das ist sehr großzügig von Euch!“ Sie wollte sich gerade noch einmal bedanken, aber er hob lachend die Hand. „Schon gut! Ich muss noch einige Modifizierungen machen. Ich werde Euch einen Schalter einrichten, der Euch das Portal zu Haus Heaven in Bayern direkt öffnet. Es wird ungefähr eine halbe Stunde dauern.“

„Gut“, sagte Rylee und wandte sich dann ernst an Percival. „Ich würde dich gerne sprechen. Wollen wir kurz ins Büro gehen?“

Er sah sie überrascht an. „Natürlich. Ich habe gesehen, dass du mich angerufen hattest, aber ich dachte, ich überrasche dich und komme selbst.“

Im ehemaligen Büro ihrer Eltern wandte sie sich ihm zu. „Du hast mir doch von einem Bekannten erzählt, der mit meinen Eltern gesprochen haben soll.“

„Ja?“ Er ließ es wie eine Frage klingen.

„Ich muss unbedingt Genaueres herausfinden. Wie heißt er? Wo finde ich ihn? Was war das für ein Schiff?“

Percival unterbrach sie, indem er die Hand hob. Seine Stimme klang bedauernd, als er sagte: „Einige Gefangene wurden auf unserem Weg in die Verbannung von einem anderen Schiff auf unseres überstellt. Mein Bruder hat mit einem von ihnen gesprochen. Ich weiß jedoch weder den Namen des Mannes noch den des Schiffes, von dem er kam.“

„Aber du kannst dich doch sicher an den Namen Eures Schiffs erinnern.“

Percival dachte angestrengt nach. „Irgendetwas mit Star oder Storm …“ Er sah sie entschuldigend an. „Es ist fast fünfzehn Jahre her.“

Die Hoffnung in Rylees Blick wandelte sich in Verzweiflung. „Denk bitte nach. Hat er etwas über das Raumschiff, von dem er kam, gesagt? Wohin ist es geflogen, wo ist er an Bord gegangen?“

Der Hüter überlegte angestrengt, schüttelte dann jedoch den Kopf. „Ich kann mich wirklich nicht erinnern. Ich habe gar nicht selbst mit ihm gesprochen.“

Rylee ließ die Schultern hängen. Sie hatte sich viel von diesem Hinweis versprochen, doch offenbar handelte es sich hier um eine Sackgasse. „Also gut. Falls dir noch etwas einfällt …“

„… lasse ich es dich natürlich sofort wissen.“ Er stand da und sah sie unschlüssig an.

„Lass uns nach oben gehen, Percival“, schlug Rylee gespielt fröhlich vor. „Maj wird sich freuen, dich zu sehen.“ Auf dem Weg steckte sie den Kopf noch einmal in den Portalraum. „Magier Paice, möchtet Ihr vielleicht etwas zu essen oder zu trinken?“

„Nein danke, Hüter Percival war so freundlich, mich zu bewirten.“

„Meine Kochkünste kommen allerdings nicht an die von Maj heran“, erklärte Percival bedauernd und steuerte schon die Treppe an. Rylee folgte ihm grinsend. Ihre Ausgaben für Lebensmittel waren drastisch gesunken, seit der immer hungrige junge Hüter ausgezogen war.

Noch jemand wartete oben an der Kellertreppe, um Percival zu begrüßen. Amelie saß hoheitsvoll da und stand auf, als er die Tür zur Eingangshalle erreichte, um sich an seinem Bein zu reiben.

„Amelie“, rief er und fiel auf die Knie. Zärtlich streichelte er sie, was durch lautes Schnurren belohnt wurde. Etwas neidisch betrachtete Rylee das idyllische Bild. Sie sah Amelie oft tagelang nicht, und nur selten war die Katzendame zu Streicheleinheiten aufgelegt. Sie sah gut aus und hatte sichtlich zugenommen.

Rylee war froh, dass Amelie sich entschieden hatte, bei ihnen zu bleiben. Aus Boh und ihr schien ein glückliches Paar geworden zu sein. Wie gerufen erschien er neben der Katzendame und drückte sich an sie. Rylee bückte sich und kraulte ihn hinter den Ohren. Ihr fiel auf, dass sie Amelie bisher immer mit weißem Fell gesehen hatte. Boh hatte sie, als sie damals ins Haus gekommen war, als roter Kater begrüßt, dann aber immer mal wieder die Farbe gewechselt. Momentan bevorzugte er in Katzengestalt die Farbe schwarzweiß. Wandelte er sich zu einem Tiger oder Panther nahm er immer die Originalfärbung dieser Tiere an.

Sie schob den Gedanken für später zur Seite. Sicher würde sie irgendwann herausfinden, ob Amelie auch die Farbe wechseln konnte. Vielleicht gefiel ihr weiß einfach am besten.

Nach einer Weile richtete Percival sich mit knackenden Knien auf. Maj wartete lächelnd in der Küchentür, und er lief zu ihr, um sie zu begrüßen.

„Ich habe Pfannkuchenteig fertig“, sagte sie augenzwinkernd. Den Bruchteil einer Sekunde später saß er am Küchentisch. Amelie folgte ihm langsamer und sprang auf seinen Schoß.

Während Percival sie weiter streichelte, erzählte er mit vollem Mund von seinem neu gepflanzten Haus. „Ich habe Heaven bereits komplett neu gestrichen und aufs gründlichste geputzt. Die Vorratskammer ist voll, und ich hatte sogar schon Zeit, mich um den Garten zu kümmern. Und …“ Er machte eine dramaturgische Pause und schob einen Bissen Pfannkuchen in den Mund. „Ich hatte schon zwei Gäste!“

Rylee fühlte Erleichterung. Sie wusste wohl, dass sie mit der Eröffnung des Portals Percivals Vorgänger Gregor die meisten seiner Gäste abgeworben hatte. Deshalb war es ihr so wichtig, dass Percival eine Portalverbindung zu ihrem Haus erhielt. Sicher würden viele Gäste, die die Erde besuchten, die einfache Methode zum Weiterreisen benutzen.

„Wen denn?“, fragte Maj, die sich zu ihnen gesetzt hatte und gerade Sahne auf ihren Pfannkuchen löffelte.

„Ein älteres Paar von Aldibaran, das Wanderurlaub in den Alpen gemacht hat. Besonders die Gegend um die Zugspitze scheint wohl in der ganzen Galaxis bekannt für ihre Schönheit zu sein. Sie sind mit dem Zug zum Weltraumflughafen weitergereist.“

Er strahlte Rylee an. „Beim nächsten Urlaub werden sie vielleicht das Portal nehmen!“

Sie erwiderte sein Lächeln und sah auf die Uhr. „Ich werde nach Magier Paice sehen. Die halbe Stunde ist fast vorüber.“

Maj sprang auf und legte zwei Pfannkuchen auf einen Kuchenteller. „Nimm ihm die mit. Vielleicht hat er es sich anders überlegt.“

Percival bat Amelie, von seinen Beinen zu springen, und stand ebenfalls auf. „Wer könnte da widerstehen?“, sagte er und leckte sich die Lippen. „Du hast mir ein persönliches Rezeptbuch versprochen!“, setzte er zu Maj gewandt hinzu.

Verlegen antwortete sie. „Ich habe schon angefangen, besonders gute Rezepte aufzuschreiben. Sobald es fertig ist, könnte ich es dir vielleicht bringen. Dann sehe ich auch dein Haus!“ Schnell warf sie einen Blick zu Rylee. „Wenn ich darf.“

Rylee sah sie überrascht an. „Dürfen? Natürlich darfst du.“ Es schmerzte sie, dass Maj offensichtlich die Sklavenzeiten zumindest emotional immer noch nicht hinter sich gelassen hatte. Doch sie konnte nichts weiter tun, als sie immer wieder in ihrer Selbstständigkeit zu bestärken. Maj musste sich selbst finden und ….

„Vielleicht magst du ein paar Tage Urlaub in Bayern machen?“, fragte sie nur halb im Scherz.

Maj sah sie entgeistert an.

„Es war nur ein Spaß“, beteuerte Rylee schnell. „Du kannst Urlaub machen, wo du möchtest.“

Doch das war es nicht, was Maj schockiert hatte. „Urlaub?“, murmelte sie verständnislos.

„Hast du noch …“ Rylee biss sich auf die Zunge. Natürlich hatte die Tabatai noch nie Urlaub gemacht. Sie war als Sklavin aufgewachsen und hatte sich nach ihrer Entehrung mit Gelegenheitsarbeiten über Wasser gehalten. Sie war halb verhungert und mit so wenig Besitz, dass er ihre alte abgenutzte Tasche nur halb gefüllt hatte, bei ihr angekommen. Und mit einem winzigen Funken Hoffnung, die Stelle als Haushälterin zu bekommen.

Rylee schalt sich selbst ob ihrer unsensiblen Art. „Wir können gerne einmal gemeinsam Reiseprospekte durchschauen“, sagte sie schnell. „Aber jetzt sollten wir zu Paice gehen.“

Percival verabschiedete sich von Maj. Die Katzen folgten ihnen noch in die Halle, rieben ihren Kopf ein letztes Mal an Percivals Knie und verschwanden in den Tiefen des Hauses.

Paice richtete sich auf, als sie in den Portalraum kamen. „Sehr gut, ich bin gerade fertig geworden. Sind das Pfannkuchen?“

„Die Besten!“, sagte Percival und warf noch einen sehnsüchtigen Blick auf den Teller.

„Meine Haushälterin schickt sie. Sie ist eine begnadete Köchin!“, erklärte Rylee.

Paice nahm den Teller, aß eine Gabel und schloss die Augen. „Köstlich!“

Erst nachdem er den Pfannkuchen zu drei Vierteln verdrückt hatte, kam er auf das Portal zurück. „Der schwarze Knopf hier direkt neben der Schnellverbindung zu uns stellt Ihre Direktanwahl zu Haus Heaven dar. Einfach drücken, warten, bis das Portal sich öffnet und hindurchgehen.“

Rylee strahlte Percival an. Jetzt waren sie nur Sekunden voneinander entfernt. Sie hatte den jungen Hüter sehr lieb gewonnen. Allerdings sollte sie aufhören, an ihn als jung zu denken. Vermutlich hatte er ein Vielfaches ihres Alters. Aber er war so blass und verhungert gewesen, als er das erste Mal vor ihrer Tür gestanden hatte, dass er in ihren Augen wohl noch einige Zeit der „junge“ Hüter bleiben würde.

„Ich verabschiede mich“, sagte Percival in diesem Moment. „Heaven ist schon zu lange alleine, aber ich konnte mich nicht losreißen.“

„Von uns oder von den Pfannkuchen?“, fragte Rylee zwinkernd.

Er errötete, dann zwinkerte er zurück. „Von beidem!“

Er bedankte sich noch einmal ausführlich, sowohl bei ihr als auch bei dem Portalmagier. Dann drückte er den Knopf, tat einen großen Schritt ins Portal und verschwand.

Paice aß in aller Ruhe seinen Pfannkuchenrest auf. Rylee war froh, dass sie alleine mit ihm sprechen konnte. Sie hatte noch Fragen zu den Kosten. „Wie berechne ich denn den Gästen die Benutzung des Schnellportals? Und was ist mit Percival und mir? Normalerweise überweise ich den Portalmagiern zehn Prozent der Gebühren für alle Portalnutzungen, aber Percival und ich nehmen uns gegenseitig kein Geld ab.“

Er wischte sich den Mund und stellte den Teller auf einen nahebei stehenden Tisch. „Für Inhaber des Start- oder Zielpunktes eines Portals ist die Benutzung grundsätzlich frei“, erklärte er. „Natürlich sollte die Gebühr für diese Schnellverbindung wesentlich niedriger sein, als die für eine interstellare Portalreise. Ich glaube, die üblichen Preise liegen bei etwa zweihundert Euro für diese Distanz. Wie immer gehen zehn Prozent davon an uns.“

„Die zweihundert Euro kommen mir recht viel vor“, gab Rylee zu.

„Ihr müsst bedenken, welche Bequemlichkeit und Zeitersparnis Ihr den Reisenden bietet. In Einzelfällen könnt Ihr ja immer von der Gebühr abweichen. Das tut Ihr doch mit dem normalen Portal auch.“ Er lächelte.

Rylee bekam ein schlechtes Gewissen. „Das stimmt. Ich mache sehr individuelle Preise. Meine Eltern haben es wohl auch schon so gehandhabt. Stellt das ein Problem dar? Ich habe nicht wirklich bedacht, dass, wenn ich den Preis nachlasse, Euer Anteil ja auch niedriger ist.“

„Macht Euch keine Sorgen“, sagte Paice freundlich. „Es steht Euch zu, die Preise so anzusetzen, wie Ihr es für richtig haltet. Solange Ihr nicht so wenig Gebühr nehmt, dass Ihr unter unseren Mindestsatz fallt, mischen wir uns nicht ein. Und Eure Einnahmen sind für ein so junges beziehungsweise vor so kurzer Zeit wiedererwecktes Haus sehr beachtlich!“

Erleichtert verabschiedete Rylee ihn und machte sich auf die Suche nach Squeech, um ihn zu bitten, ihr bei der Suche nach ihren Eltern zu helfen. Sie fand ihn „Also, ich bin ja gut“, sagte der Squatch, nachdem sie ihm ihr Anliegen dargelegt hatte. „Aber so gut auch nicht. Ich kann kein Raumschiff finden, von dem ich weder den genauen Namen weiß, noch Start- oder Zielort. Dass der Name vielleicht irgendetwas mit Star oder Storm zu tun hat, reicht einfach nicht. Bist du sicher, dass du nicht ein paar Informationen mehr hast?“

Rylee schüttelte mutlos den Kopf. „Das Raumschiff hat Gefangene und normale Passagiere transportiert, und es muss vor etwa fünfzehn Jahren geflogen sein. Es kann doch nicht so viele Gefangenentransporte in diesem Sektor der Galaxis gegeben haben“, wandte Rylee ein.

„Mehr als genug. Wir können nur hoffen, dass Percival sich noch an irgendetwas erinnert.“

Niedergeschlagen ging Rylee zurück zum Haus. Als sie eine Anfrage am Portal spürte, sah sie auf die Uhr. Zwei von Vlads Leuten waren für diese Zeit avisiert. Sie beeilte sich, in den Portalraum zu kommen, öffnete ihnen das Portal und begleitete sie der Höflichkeit halber nach oben und bis ans Gartentor. Wie meistens sprachen die Vampire nicht mehr als das Nötigste. Doch etwas war ungewöhnlich. Alle Vampire, die sie bisher gesehen hatte, wirkten irgendwie … perfekt. Natürlich hatten sie bei genauerem Hinsehen dieselben Makel, die sie vorher als Menschen befallen hatten. Doch der Vampirismus schien sie in den Augen anderer makellos wirken zu lassen. Diese hier sahen jedoch … Rylee fiel kein besseres Wort ein … kränklich aus. Dabei wusste sie, dass Vampire unempfindlich gegen Krankheiten waren. Sie alterten nicht oder nur extrem langsam. Unsicher war sie, ob sie tatsächlich unsterblich waren. Doch Vlad war immerhin mehrere Jahrhunderte alt und sah immer noch nicht älter als dreißig aus.

Seine beiden Männer wirkten jedoch, als hätten sie eine schwere Grippe hinter sich. Ihre Haut schien schlaff und teigig, und die Augen waren glanzlos.

Sie erwiderte ihren kurzen aber höflichen Abschiedsgruß und sah ihnen nach, wie sie in den wartenden Wagen stiegen.

Auf einmal fühlte sie sich unendlich müde. Statt wieder hinein zu gehen, schlenderte sie vorne um die Hausecke herum und setzte sich auf eine Gartenbank, die etwas versteckt zwischen zwei blühenden Büschen stand. Tief sog sie den Duft in sich ein. Es hatte etwas für sich, in einem magischen Haus zu leben, wo es Blüten im Spätherbst gab.

Doch auch der betörende Duft konnte ihre tiefe Niedergeschlagenheit nicht vertreiben. Die Müdigkeit, die sie überkommen hatte, war sowohl seelischer als auch körperlicher Natur. Aber war es ein Wunder, dass sie müde war? Sie konnte sich nicht erinnern, mehr als ein paar sorglose Stunden durchlebt zu haben, seit sie das Haus vor vielen Monaten übernommen hatte. Immer hatten kleine und große Katastrophen gedroht. Sie hatte Mordanschläge überlebt, war ausgeraubt worden, hätte fast ihren Wächter verloren und war von ihrer großen Liebe hintergangen worden. Auch wenn sie diesen Schmerz durch Evanoras Trank nicht mehr spürte, lasteten doch die anderen schwer auf ihrer Seele. Sie fühlte eine Berührung, ein Streicheln, zart wie eine Feder. Securus Refugium spürte ihren Schmerz und versuchte auf seine Weise, sie zu trösten.

Hastig beruhigte sie das Haus. Doch es merkte, dass es ihr schlecht ging und sie im Moment mit ihrem Schicksal haderte. Nie hatte sie Zeit, sich wirklich auszuruhen. Neben der alltäglichen Arbeit mit dem Haus und seinen Gästen war jetzt noch die Sorge um ihre Eltern hinzugekommen. Auch wenn es unwahrscheinlich, ja nahezu unmöglich schien … Vielleicht waren sie doch irgendwo da draußen in dem riesigen Weltall und brauchten sie.

Als sie gerade aufstehen wollte, kam Boh in seiner kräftigen, schwarzweißen Katergestalt angelaufen. Schnurrend rieb er den Kopf an ihrem Knie, dann sprang er mit einem Satz auf ihren Schoß.

„Uff“, machte sie, als seine Pfoten sich in ihren Magen drückten. „Du könnest dich leichter machen!“

Sie hätte schwören können, dass er sie angrinste. Dann sah er ihr jedoch in die Augen und sandte ein Bild direkt in ihren Kopf. „Boh!“, hauchte sie und wusste nicht, ob das Glücksgefühl, das sie verspürte, ihr eigenes oder seines war. „Oh, Boh, ich freue mich so!“

Vor ihren Augen war ein Bild von Amelie entstanden, nicht jedoch von der schlanken, zierlichen Katze, die sie kannte, sondern von einer Amelie mit einem wohlgerundeten, deutlich gewachsenen Bauch. Damit sie es auch sicher verstehen würde, hatte Boh ihr noch ein Bild von spielenden Katzenwelpen hinterhergeschickt.

Rylees Kummer und ihre Niedergeschlagenheit waren vergessen. Sie drückte Boh so fest an sich, dass er brummte und versuchte, sich loszumachen. „Ich freue mich so für euch!“, sagte sie, die Nase in sein dickes Fell vergraben. „Braucht ihr irgendetwas? Muss Amelie jetzt etwas Besonderes essen? Braucht sie einen Arzt? Einen Platz, wo sie die Babys bekommt und groß zieht? Boh, du wirst Vater!“

Er wand sich aus ihren Armen und schüttelte sich. Während er sich demonstrativ zu putzen begann, kniff er die Augen zusammen und legte die Ohren an. Fast sah es so aus, als würde er sie auslachen. Wieder sandte er ihr ein Bild von Amelie, wie sie entspannt auf einem dicken Kissen lag. Rylee meinte vage, es schon einmal gesehen zu haben. Doch es waren die Gefühle, die er mit aussandte – Sicherheit, Geborgenheit, Unabhängigkeit – die ihr klarmachten, dass die beiden Werkatzen alles wunderbar ohne ihre Hilfe bewerkstelligen würden. Ein kleines bisschen machte sie das traurig, dann überwog jedoch wieder die unbändige Freude, die ihren vorherigen Kummer förmlich weggespült hatte.

Boh sprang mit einem eleganten Satz von ihrem Schoß und verschwand im Garten. Vielleicht wollte er Amelie noch eine saftige Maus mitbringen. Immerhin waren Wächterkatzen trotz all ihrer Fähigkeiten immer noch Katzen, und Rylee hatte Boh schon die eine oder andere Beute ins Haus bringen sehen.

Wie er wohl mit dem magischen Eichhörnchen zurechtkam?

Lächelnd stand sie auf und ging zurück ins Haus.

In der Halle stieß sie auf eine Familie mit drei Kindern, die sich mit Rucksäcken und Wanderstöcken versehen über eine Karte beugten. Rylee stellte sich vor und bot ihre Hilfe an. Sie erinnerte sich, dass Maj ihr von der Buchung berichtet hatte. Die Großmutter der Frau stammte von der Erde und war in einem Dorf am Meer groß geworden. Jetzt wollten Kinder und Enkel Wanderurlaub machen und die Orte besuchen, von denen die Großmutter so oft erzählt hatte. Zum Glück unterschieden sie sich kaum von Menschen, bis auf die oben umgeklappten und mit einem Haarbüschel versehenen Ohren, doch die konnte man leicht unter einer Mütze verstecken.

Rylee zeigte ihnen auf der Karte den besten Weg und ließ ihnen von Maj ein üppiges Lunchpaket zubereiten.

Sie verabschiedete sie und wollte gerade ins Büro ihrer Eltern gehen, um Gargosian die glückliche Neuigkeit von Amelies Mutterfreuden zu überbringen, als sie eine Anfrage am Portal verspürte, die ihr gleichzeitig vertraut und doch fremd erschien. Verwundert eilte sie zum Portal.

Die Anfrage kam von Olympus, dem Planeten der Götter, von deren Existenz sie erst vor Kurzem erfahren hatte. Doch bei ihrem Besuch handelte es sich weder um Kairos, der ihr die Vergangenheit gezeigt hatte, noch um Apollonius, der den an Gedächtnisverlust leidenden und auf der Erde gestrandeten Kairos abgeholt hatte.

Ein hochgewachsener, sehr schlanker schwarzhaariger Mann stieg aus dem Rahmen, gefolgt von einem blonden Hünen.

„Bist du die Hüterin, die Kairos gefunden hat?“, fragte der Schwarzhaarige grußlos. Sein Blick war arrogant und glitt über sie, als wäre sie eine Dienerin oder ein Einrichtungsgegenstand. Der Hüne drängte sich an ihm vorbei und lächelte strahlend.

Rylees Herz machte einen Sprung. Er war riesig, breitschultrig und makellos schön, wie sie sich einen Gott immer vorgestellt hatte.

„Ich bin Thor, verehrte Hüterin. Bitte verzeiht das Benehmen meines Bruders Loki. Wir arbeiten noch an seinen Umgangsformen.“

Rylee lächelte und neigte den Kopf. „Willkommen auf der Erde.“

Loki machte ein abfälliges Geräusch, und Thor warf ihm einen mahnenden Blick zu. „Kairos Auferstehung hat einige Unruhe verursacht. Ihr habt uns die Möglichkeit aufgezeigt, dass noch andere Götter auf der Erde gestrandet sind und sich in einer Art Nexus aufhalten, den sie nicht alleine verlassen können. Auch wenn Loki …“ Er sah betont in dessen Richtung. „… schwört, dass er keinen der anderen Götter ausgetrickst hat. Wir wurden ausgesandt, um nach ihnen zu suchen.“ Er hielt inne und schien auf etwas zu lauschen. „Bitte öffnet unserer Schwester ebenfalls das Portal. Sie wurde aufgehalten.“ Rylee tat wie geheißen und sah staunend zu, wie keine Sekunde später eine atemberaubend schöne Frau aus dem Rahmen stieg. Sie trug ein fließendes, gleißend weißes, bodenlanges Gewand und einen schmalen Goldreif auf dem Kopf.

„Konntet ihr nicht warten?“, blaffte sie die beiden Götter an. Dann wandte sie sich lächelnd an Rylee. „Ich bin Athene. Ich soll den beiden Trotteln helfen, verloren gegangene Brüder und Schwestern zu suchen.“

Rylee sagte vorsichtig. „Seid gegrüßt. Wie kann ich behilflich sein?“

Loki sagte gelangweilt: „Sag uns, wo Kairos erschienen ist, damit wir endlich loskönnen. Ich konnte diesen Planeten nie leiden.“

„Halt den Rand, Loki!“, zischte Athene. „Immerhin sind wir deinetwegen hier. Hättest du Kairos nicht ausgetrickst …“

Thor hob beschwichtigend die Hände. „Langsam! Klar, Loki hätte das nicht tun sollen, aber konzentrieren wir uns jetzt doch auf die, die nicht mit uns die Erde verlassen haben.“

Athene zeigte mit dem Finger auf ihn. „Klar, dass du deinen nichtsnutzigen Bruder deckst. Du hast auch nicht mehr Hirn im Kopf als er. Nichts als Weiber und feiern. Und starr die Hüterin nicht so an!“ Sie wandte sich an Rylee und lächelte strahlend. „Ich entschuldige mich für dieses unflätige Benehmen und bedauere, dass du ausgerechnet diese beiden Prachtexemplare kennenlernen musst. Die meisten unter uns sind rechtschaffen und seriös. Aber es ist Lokis Strafe, die Verlorenen zu suchen, und ich muss das Kindermädchen spielen. Wir haben gelost, wer mit muss, und leider hat Artemis gewonnen.“

„Können wir jetzt endlich?“, zischte Loki und verdrehte die Augen.

Thor blinzelte Rylee zu. „Vielleicht wollt ihr beide schon einmal los und ich unterhalte mich noch ein bisschen mit der Hüterin …“

„Auf keinen Fall!“ Athene zog ihn am Arm weg.

„Kairos ist im Waldstück östlich von hier aufgetaucht“, warf Rylee rasch ein. „Ziemlich genau in dessen Mitte ist eine runde Lichtung mit einem Steinkreis. Kinder haben dort Pflanzen und Kiesel niedergelegt. Kurz darauf ist er ohne Gedächtnis erschienen.“

Athene wandte sich in die angegebene Richtung und kniff die Augen zusammen. „Kinder? Warum sollten sie so etwas tun? Wir Götter sind auf der Erde lange vergessen.“

„Das stimmt“, sagte Rylee. „Aber ihre Großmutter hat ihnen Gruselgeschichten erzählt, und sie wollten Waldgeister beschwören. Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist, aber die Großmutter, Theklia, ist eine Hexe. Sie lebt in einem kleinen Haus auf der anderen Seite des Waldstückes.“

Loki warf die Arme in die Luft. „Das ergibt doch alles keinen Sinn!“, sagte er ungeduldig. „Kairos hat in Griechenland gelebt. Dort hat er beim Kartenspiel verloren und musste sich in die Höhle begeben, wo ich ihn dann einfach vergessen habe. Wieso taucht er hier am Ende der Welt auf?“

„Wo sich das Ende der Welt befindet, hängt immer von der eigenen Perspektive ab!“, konterte Rylee ärgerlich.

Athene stimmte ihr zu. „Ganz richtig. Lasst uns mit der Hexe sprechen. Vielleicht weiß sie etwas.“

Thor beugte sich zu Rylee und lächelte charmant. „Wenn wir zurückkommen, könnten wir gemeinsam etwas trinken gehen.“

„Lass es und komm endlich!“, rief die Göttin und streckte die Hand aus. Eine Sekunde später waren alle drei verschwunden.

Rylee starrte verdutzt auf den leeren Fleck, wo sie kurz zuvor gestanden hatten.

Sie brauchte eine Weile, um sich zu sammeln, ging dann ins Wohnzimmer und rief Gargosian an. Er war für einen Moment sprachlos, als sie ihm die Nachricht, dass Amelies Nachwuchs erwartete, überbrachte. Als er wieder sprechen konnte, klang seine Stimme belegt. „Wie wunderschön. Und ich habe ihr das so lange vorenthalten.“

„Vielleicht hätten sie und Boh sich niemals gefunden, wenn sie nicht bei Euch gelebt hätte.“

„Vielleicht“, stimmte er zweifelnd zu. „Trotzdem … Ich hätte sie nicht einsperren dürfen.“

Rylee hatte schon länger vermutet, dass Amelie freiwillig bei Gargosian geblieben war. Eine Wächterkatze dauerhaft einzusperren, schien ihr kaum möglich. Allerdings verfügte Gargosian über viel Geld und Macht und konnte sich vermutlich die Magie, oder was auch immer dazu nötig war, leisten.

„Sie hat es Euch nicht übel genommen“, gab sie zu bedenken. „Sie hat Euch doch sogar besucht und jeder kann sehen, dass ihr beide euch nahesteht.“

Er blieb einen Moment still. „Danke“, sagte er dann leise. „Ob sie sich über einen Besuch von mir freuen würde?“

„Ich frage sie, sobald ich die Gelegenheit dazu habe“, sagte Rylee.

„Richtet ihr meine Grüße aus. Und haltet mich unbedingt über jede Veränderung auf dem Laufenden! Sie wird Mutter. Ich kann es noch gar nicht glauben!“

Rylee lächelt in sich hinein, als sie auflegte. Gargosians Stimme hatte gezittert. Er erweckte fast den Anschein, als handele es sich bei ihm um den werdenden Vater. Kurz lauschte sie in die Tiefe des Hauses. Alles war ruhig.

Sie ging in die Eingangshalle und rief nach Phillip. Auch wenn die Bedrohung durch Vlads Frau nicht mehr bestand, hielt er sich doch meist in ihrer Nähe oder zumindest in Rufweite auf. Tatsächlich tauchte er nach einige Sekunden am oberen Ende der Treppe auf. Rylee staunte, wie viel Substanz er inzwischen hatte. Als sie ihn auf dem Planeten Shangtip in dem fast wahnsinnig gewordenen neutralen Haus gefunden hatten, war er kaum mehr als eine vage, komplett transparente Form gewesen. Oft hatte man ihn gar nicht gesehen und war durch ihn hindurchgelaufen. Ein kaltes, unangenehmes Gefühl, das Rylee hasste. Jetzt jedoch konnte sie jedes Detail seines altertümlichen Anzugs und seines schmalen, feingeschnittenen Gesichts erkennen. Die Magie des Hauses schien ihn zu stärken, hatte ihm jedoch seine Erinnerungen bisher nicht zurückgeben können.

Es dauerte einige Zeit, bis er die Treppe herunter geschwebt kam. Treppen schienen ihm auf eine merkwürdige Weise Schwierigkeiten zu bereiten.

„Wo warst du?“, begrüßte Rylee ihn neugierig.

„Auf dem Dachboden“, antwortete er und Rylee fiel auf, wie kräftig seine Stimme geworden war. „Dort sind so viele alte Dinge. Ich schaue sie mir gerne an und manchmal habe ich das Gefühl, sie erinnern mich an irgendetwas. Etwas aus meiner Vergangenheit. Natürlich ist das recht unwahrscheinlich.“ Er rückte sich die Perücke gerade.

„Darum wollte ich dich sprechen“, begann sie langsam. Sie wusste nicht recht, wie sie sich erklären sollte. „Kairos hat es mir ermöglicht, einen Moment in der Vergangenheit mitzuerleben. Ich habe den letzten Tag meiner Eltern gewählt.“

„Oh“, sagte er mitleidig und schwebte näher heran. „Das muss schwer gewesen sein.“

„Ja, und irritierend. Ich habe nämlich nicht ihren Tod miterlebt, sondern dass sie schwer verletzt, aber noch lebend in eine Art Spalt gezogen wurden.“

„Was? Aber wie …?“

„Ich habe keine Ahnung“, sagte sie kurz, „aber deshalb wollte ich dich nicht sprechen. Im Haus stand ein Bild von dir!“

Er fuhr zurück und wurde einen Moment komplett durchsichtig. „Was sagst du da?“

Sie nickte bekräftigend. „Auf der Anrichte in der Eingangshalle standen verschiedene Bilderrahmen. Und in einem von ihnen befand sich ein Porträtfoto von dir.“

„Aber wie sollte das möglich sein?“ Phillip flackerte wie eine defekte Lampe. „Du hast mich in einem alten Haus auf Shangtip gefunden. Wie sollte ich ein paar Jahre vorher hier auf der Erde gewesen sein?“

„Genau das ist die große Frage. Aber ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich dein Foto gesehen habe.“

Phillip sah an sich herunter. „Gehen wir davon aus, dass ich mein ganzes Leben lang diese Kleidung getragen habe, dürfte ich im achtzehnten Jahrhundert gelebt haben. Gab es da schon Kameras?“

„Nein. Aber du warst es ganz sicher, bis hin zur Kleidung. Das Merkwürdigste ist, dass das Foto nicht nach einer alten Aufnahme aussah, sondern als wäre es mit heutiger Technik aufgenommen.“

Sie sahen sich ratlos an.

Plötzlich spürte Rylee zu ihrem Entsetzen, dass ihre Augen feucht wurden. Sie schluckte heftig, konnte jedoch nicht verhindern, dass ihr die Tränen kamen. Phillip schwebte erschrocken auf sie zu und legte eine durchsichtige Hand auf ihre Schulter. Es fühlte sich merkwürdig kühl an und kribbelte.

„Was ist denn. Habe ich etwas Falsches gesagt?“

Sie schüttelte heftig den Kopf und wischte sich schnell über die Augen. „Nein, natürlich nicht. Ich bin nur … Ich habe nicht …“ Sie versuchte, sich zusammenzunehmen, doch es war zu spät. „Ich habe nicht einmal Bilder von meinen Eltern. Oder von mir als Baby. Ich … Es tut mir leid. Normalerweise bin ich nicht so nah am Wasser gebaut. Aber momentan …“

Seine Stimme bekam einen ärgerlichen Unterton. „Ich weiß, was die Hexe getan hat. Sie hatte sicher gute Absichten, aber es ist nie gut, mit Gefühlen herum zu spielen. Kein Wunder, dass du durcheinander bist.“

Rylee zog ein Taschentuch aus der Jacke und putzte sich die Nase. „Meinst du, es liegt daran?“ Um sie herum bebte das Haus. Sie legte die Hand auf eine Wand. „Ich bin schon wieder in Ordnung“, flüsterte sie Securus Refugium zu. „Mach dir keine Sorgen.“

Sie empfand etwas Seltsames und legte die Hand noch einmal auf den weißen Rauputz. „Was?“, fragte sie leise. „Was willst du mir sagen?“ Sie konzentrierte sich und versuchte zu verstehen, was Securus Refugium ihr mitteilen wollte. Ein Bild entstand in ihrem Kopf von … ihrem eigenen Zimmer?

Nein, es handelte sich nicht um ihr Zimmer, obwohl die Tür, bis hin zu der dunklen Schramme, exakt gleich aussah. Es war ganz anders eingerichtet. Das ergab doch gar keinen Sinn.

„Entschuldige mich bitte, Phillip. Ich muss mir etwas anschauen. Wir reden später weiter.“

Er nickte und schwebte rückwärts von ihr weg, ohne sie aus den Augen zu lassen.

Rylee stieg wie in Trance die Treppe hinauf und wandte sich nach links, wo ihr Zimmer lag. Vor der Tür blieb sie stehen. Sie kniff sie Augen zusammen. Die Tür war irgendwie … undeutlich. Die Konturen verschwammen, wurden unscharf. Dann sah plötzlich alles wieder wie vorher aus. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und drückte die Klinke herunter. Sie schob die Tür langsam und zentimeterweise auf. Ein fremder und doch vertrauter Geruch strömte ihr entgegen, nach frischer Wäsche und … war das Flieder?

Sie hielt inne. Das Verlangen, zu sehen, was sich hinter der Tür befand, lag im Widerstreit mit der Angst vor dem, was sie finden könnte. Doch sie hatte sich noch nie unterkriegen lassen. Entschlossen schob sie die Tür weiter auf und machte einen Schritt in den abgedunkelten Raum. Im Halbschatten waren nur die Konturen der Möbel zu sehen, doch eins war sicher: Es handelte sich nicht um die Einrichtung ihres Zimmers. Sie tastete nach dem Lichtschalter. Den Bruchteil einer Sekunde später schloss sie geblendet die Augen. Als sie sie wieder öffnete, fiel ihr Blick zuerst auf ein riesiges Himmelbett mit geschwungenen Beinen und einem kunstvoll geschnitzten Kopfteil. Die Tagesdecke und der Vorhang hatten die Farbe von Eierschalen. Rylee machte einen Schritt vorwärts, und ihre Füße versanken in einem tiefen Teppich. Ihr Blick wanderte nach unten. Vor dem Bett lagen, wie beim Zubettgehen achtlos abgestreift, Hausschuhe aus weich aussehender Wolle. Sie trat langsam näher. Auf dem Nachttisch befand sich ein Buch. Sie nahm es in die Hand und las den Titel: Liebesgedichte von Lord Byron in englischer Sprache. Zitternd atmete Rylee ein. Im Englischunterricht hatten sie einige der Werke durchgenommen, und sie hatte sie geliebt, obwohl sie im Allgemeinen mit Gedichten nichts anfangen konnte. Ihr Blick wanderte durchs Zimmer. Auf einem Schminktisch lag eine Bürste und daneben standen ein paar Fläschchen und Tiegel. Sie strich mit der Hand darüber. Die Sachen mussten ihrer Mutter gehört haben. Am Fenster hingen zarte Vorhänge in der Farbe des Bettüberwurfs. Der Blick ging, genau wie aus Rylees eigenem Zimmer, in den Garten. Aber das hier war ihr Zimmer. Es befand sich zumindest an derselben Stelle und hinter derselben Tür. Wie konnte es zwei Zimmer an derselben Stelle geben? Oder war ihr Zimmer jetzt woanders?

Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen. Etwas zog sie wie magisch zum Nachtschrank neben dem Bett. Sie blieb einen Moment davor stehen und betrachtete ihn. Er war aus ebenso dunklem Holz wie das Bett und genauso kunstvoll geschnitzt. Sie griff nach der Schublade und zog an ihr. Sie öffnete sich ohne Widerstand und Rylee starrte gebannt auf ein dickes, in Leder gebundenes Buch. Ihre Hand zitterte, und sie schaffte es erst beim zweiten Anlauf, es herauszuholen. Ehrfürchtig drehte sie es in den Händen, fand jedoch keine Aufschrift. Unbewusst ließ sie sich auf das Bett sinken und atmete tief den Duft, der von ihm ausging, ein. Dann schlug sie vorsichtig die erste Seite auf und erstarrte.

Es handelte sich um ein Fotoalbum, das ihre Mutter als junge Frau begonnen haben musste. Auf dem Innendeckel stand in kindlicher Schrift ‚Eugenie Santangelo‘, vermutlich ihr Mädchenname.

Das erste Foto zeigte ihre Mutter in einem Kleid aus der Zeit vor neunzehnhundert. Die Aufnahme war unscharf und wies eine gelbliche Färbung auf. Sie saß im Garten auf der Wiese und lächelte in die Kamera. Hinter ihr … Rylee stockte der Atem. Securus Refugium war einmal prachtvoll gewesen. Viel größer als heute präsentierte es sich mit Türmchen und Erkern und vielen bodentiefen Fenstern. Kletterrosen rankten sich an ihm empor, und Rylee meinte fast, ihren betörenden Geruch wahrzunehmen. Sie blätterte um. Auf der nächsten Seite gab es ein Bild von ihrer Mutter und ihrem Vater. Sie standen gemeinsam auf der Treppe in der Eingangshalle und lächelten dem Fotografen zu. Ihre Mutter trug ein elegantes Kleid mit Schleppe, ihr Vater eine prächtige Weste. Es musste … Rylee überlegte einen Moment … um die Zeit der Jahrhundertwende aufgenommen worden sein. Wer war wohl der Fotograf gewesen?

Dann folgte ein leeres Blatt. An den Kleberesten konnte sie erkennen, dass einmal ein Foto eingeklebt gewesen war. Warum war es entfernt worden?

Auf der nächsten Seite befand sich ein Foto von einem Gartenfest. Die Qualität der Aufnahme war besser als die der vorangegangenen. An der Kleidung der Menschen sah sie, dass es wohl nach dem ersten Weltkrieg aufgenommen worden war. Die Kleidung stellte eine Mischung aus der androgynen Mode der zwanziger und den eleganten Kleidern der dreißiger Jahre dar.

Rylee kniff die Augen zusammen, um Einzelheiten zu erkennen. War das …? Sie würde sich das Bild noch einmal mit einer Lupe anschauen, aber sie war sicher, dass nicht alle abgebildeten Wesen Menschen waren.

Gespannt blätterte sie weiter. Ein Bild, auf dem ihre Mutter einen Petticoat trug, schien in den fünfziger Jahren entstanden zu sein. Ihre Mutter saß in der Küche, neben ihr ein hellblaues Radio. Sie lachte und winkte in die Kamera. Das nächste Bild zeigte wiederum ein Fest. Diesmal fand es in einer Art Ballsaal statt. Auf einer Bühne stand ein Sänger. Rylee sah genau hin. War das …? Das konnte doch nicht sein! Sicher war es ein Elvis-Imitator. Oder hatten ihre Eltern den amerikanischen Rocksänger tatsächlich gekannt?

Nur schwer konnte sie sich von dem Bild losreißen, gleichzeitig bebte sie jedoch vor Erwartung, die anderen, die noch kamen, zu sehen. Vorsichtig blätterte sie die nächste der vergilbten Seiten um. Ihre Eltern schienen jedes Jahrzehnt mit zwei oder drei Bildern festgehalten zu haben. Meist waren es Porträts oder Momentaufnahmen von Ereignissen wie Festen oder Veranstaltungen. Ihre Eltern alterten nicht und strahlten auf jedem Bild ein Übermaß an Lebensfreude aus. Dazwischen gab es immer wieder leere Stellen, von denen ganz offensichtlich Fotos entfernt worden waren. Neugierig blätterte sie weiter.

In den Neunzigern schien es noch einmal ein größeres Fest gegeben zu haben. Diesmal erkannte Rylee einige der Gäste. Ihre Tante Tanita schien einen ihrer seltenen Besuche gemacht zu haben, und Esterhazy, der ihr Securus Refugium viel später übergeben hatte, war anwesend. Tanita … Sie musste ihr schnellstmöglich von dem, was ihr Kairos gezeigt hatte, berichten. In sieben Tagen würde es soweit sein. Dann befand sich der Planet, auf dem ihre Tante ihr eigenes Haus führte, in einer Konstellation, in der Mails empfangen und gesendet werden konnten.

Sie blätterte weiter. Und da war das Bild, auf das sie die ganze Zeit gewartet hatte: Sie selbst als Baby im Arm ihrer Mutter. Ihre Eltern standen dicht beieinander, und ihr Vater beugte sich mit stolzem Lächeln über sie. Rylee stiegen die Tränen in die Augen. Ihre Eltern strahlten ein solch reines Glück aus, dass ihr die Kehle eng wurde. Rasch schlug sie die nächste Seite auf. Sie selbst als Baby in einer wunderschön verzierten Krippe, auf dem Schoß ihrer Mutter beim Brei essen, auf einer Decke im Garten, an der Hand ihres Vaters die ersten Schritte machend …

Aufgeregt blätterte sie zur nächsten Seite und stieß einen Laut der Enttäuschung aus. Nichts. Die Seite war leer. Sie schlug Seite um Seite um, aber da war nichts mehr, gar nichts.

Sie ließ das Buch sinken und wischte sich die Augen. Etwas strich über sie wie eine zarte Berührung. „Es ist gut“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Ich danke dir für das Geschenk. Ich muss nur … Ich freue mich.“ Securus Refugium zog sich zurück, beobachtete sie aber weiter besorgt.

„Es ist nur“, sprach Rylee stockend weiter. „Ich denke gerade, was alles hätte sein können …“ Traurig strich sie über den Einband, dann drückte sie das Album an ihre Brust. „Ich bin dir wirklich unendlich dankbar. Endlich habe ich etwas, das mich an sie erinnert.“

Sie stand auf und sah zur Tür, dann fiel ihr Blick auf den Nachttisch. „Wenn ich das Buch hierlasse, kann ich dann wieder in diesen Raum? Hier ist es sicher.“

Das Haus sandte eilig Zustimmung. Rylee lächelte. „Danke.“

Sie ging zur Tür, öffnete sie und trat auf den Gang hinaus. Sorgfältig schloss sie sie, nur um kurz darauf die Klinke erneut zu drücken. Wie sie erwartet hatte, stand sie in ihrem eigenen Zimmer.

Sie wiederholte die Prozedur, dachte diesmal jedoch, als sie auf dem Gang stand, an das Schlafzimmer ihrer Eltern. Und richtig, als sie eintrat, sah sie als Erstes das Himmelbett. „So funktioniert das also“, murmelte sie erleichtert. Sie würde das Zimmer jederzeit betreten können, vermutlich würde Securus Refugium jedoch niemand anderem Zutritt gewähren, und genauso wollte sie es.

Ein letztes Mal für diesen Tag wechselte sie die Zimmer, und bald schlief sie tief und traumlos.

Als sie am nächsten Morgen ein hastiges Frühstück einnahm, lief ihr ein Schauder über den Rücken und kündigte die Rückkehr der Götter an. Sie spürte ihre unterschiedlichen Auren vor dem Gartentor. Rylee hatte gehofft, dass auch die Götter sich nicht einfach in Securus Refugium materialisieren konnten. Ansonsten wären alle Sicherheitsvorkehrungen nutzlos. Nur die besonderen Fähigkeiten von Zvexsis, dem Dimensionsreisenden, hatten es ihm erlaubt, plötzlich im Haus zu erscheinen und sie zu Tode zu erschrecken.

Sie beeilte sich, ans Gartentor zu kommen. Loki sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Thor hingegen lächelte sie strahlend an. Athene warf beiden einen genervten Blick zu und schob sich vor sie.

„Hüterin“, sagte sie höflich. „Die Hexe Theklia wies uns den Weg zum Altar im Wald, doch obwohl wir viele verschiedene Opfergaben dargebracht haben, konnten wir niemanden erreichen. Sie ist übrigens eine …“

Loki fiel ihr ins Wort. „Unhöfliche, bösartige alte Vettel!“

„Du hättest sie eben nicht beleidigen sollen …“, zischte Athene. „Wir haben auf der Lichtung übernachtet …“

„Auf dem Boden!“, warf Loki ein und schüttelte sich.

Athene ignorierte ihn. „Leider hat sich uns nichts offenbart. Die Hexe bat mich, Euch etwas auszurichten“, sagte sie zu Rylee. „Sie gratuliert Euch zu Eurem Sieg über das Böse und wird Euch bald besuchen.“

„Danke“, sagte Rylee überrascht. Was konnte die Hexe von ihr wollen? Hoffentlich hatte sie nicht wieder eine Prophezeiung für sie, die ihr Böses androhte.

„Komm endlich zur Sache, Athene“, murrte Loki und tappte mit der Stiefelspitze auf den Boden. „Ich will hier nicht ewig rumhängen.“

„Wir sind hauptsächlich deinetwegen hier!“, sagte Thor grimmig.

„Jaja!“ Loki hob die Hände. „Frag sie endlich, wie wir nach Griechenland kommen!“

„Ich stehe hier, und Ihr könnt gerne direkt mit mir sprechen!“ Rylee stemmte ärgerlich die Hände in die Taille. Gott hin oder her. Der hier ging ihr gehörig auf die Nerven!

Athene nickte ihr anerkennend zu und erklärte mit einem bösen Blick zu Loki. „Da wir hier auf der Lichtung nichts erreichen konnten, werden wir alle Orte, an denen früher Götter gelebt haben, kontrollieren. Insbesondere solche, wo wir verehrt und angebetet wurden. Möglicherweise sind dort noch Wege offen, durch die wir Verblasste finden können.“

„Kairos ist doch auch hier erschienen“, warf Loki ein, „obwohl er in Griechenland gelebt hat. Warum willst du uns über diesen ganzen öden Planeten schleppen?“

Athene schien plötzlich größer zu werden. Ihre Haare wehten in einem nicht vorhandenen Wind und ihre Stimme bekam einen unirdischen Hall. „Halt endlich den Mund! Du bist schuld an der ganzen Misere. Wenn du eine bessere Lösung hast, teile sie uns freundlicherweise mit. Bis dahin halt die Klappe!“

Loki schwieg verschnupft.

Als wäre nichts gewesen, wandte sich Athene freundlich lächelnd an Rylee und sagte mit normaler Stimme: „Wir verfügen heute außerhalb von Olympos nur über wenige Kräfte. Zwar können wir uns dematerialisieren, aber nur über kurze Strecken. Ein paar Kilometer, um genau zu sein. Gibt es eine Übersicht aller Portale?“

„Natürlich“, sagte Rylee. „Aber es existieren nur wenige. Ihr werdet Euch trotzdem noch anderer Verkehrsmittel bedienen müssen.“

„Vermutlich haben sich die Fortbewegungsmittel in den letzten zweitausend Jahren verändert.“ Thor blinzelte ihr zu, und ihr wurde warm. Sie konnte den Blick kaum von seinem attraktiven Äußeren wenden, er wirkte mit seinem Dreitagebart auf eine verwegene Art männlich.

Es dauerte einen Moment, bis sie sich auf die Beantwortung der Frage konzentrieren konnte.

„Kleinere Strecken legt man mit einem Auto zurück, größere fliegt man mit einem Flugzeug.“

„Alles klar“, nickte Thor. „Wo können wir so etwas kaufen?“

Rylee sah ihn entgeistert an. „Man kann nicht so einfach ein Flugzeug kaufen. Und einen Wagen könnt ihr gar nicht fahren. Ihr …“

Sie blickte in drei erwartungsvolle Gesichter. Sie verstummte. Wie sollte das funktionieren?

„Zuerst einmal braucht ihr ortsübliche Kleidung!“, erklärte sie. „Hosen und Shirts, keine goldbestickten Roben.“

Die drei sahen sich an. Dann schnippte Athene mit den Fingern und alle drei trugen Jeans und gelbe T-Shirts mit dem Aufdruck „Gods“. Athene unterdrückte ein Kichern. „Ich konnte nicht widerstehen.“

Loki sah an sich herunter. „Scheußlich“, murrte er, „und eines Gottes unwürdig.“

Thor spannte den Bizeps. „Gar nicht schlecht, finde ich.“

Rylee musste lächeln. „Kommt herein! Ich versuche, etwas zu organisieren.“

Die Götter folgten ihr durchs Gartentor Richtung Haus. Vor der Tür blieb Athene jedoch stehen. „Ich würde gerne den Garten sehen. Ich fühle viel Magie in ihm.“

Loki verdrehte die Augen, knurrte aber. „Wenn wir nur bald hier wegkommen.“

Rylee ignorierte ihn geflissentlich und antwortete Athene. „Bitte, seht euch alles an. Ich versuche in der Zwischenzeit, eine Lösung für Euer Transportproblem zu finden.“

Sie versuchte zunächst, Stephan zu erreichen. Als ihr das nicht gelang, wählte sie die Nummer von Oberst Müller. Sie erklärte ihm die Lage und schloss mit den Worten. „Ich mag mir nicht ausdenken, was passieren kann, wenn drei mächtige Götter ohne Begleitung die Erde bereisen!“

Er stimmte sofort zu. „Das darf auf keinen Fall geschehen. Zum Glück haben wir in fast allen Ländern Stützpunkte. Ich stelle vor Ort Fahrzeuge und Männer zur Begleitung ab. Wohin wollen sie zuerst?“

„Nach Griechenland. Ich schicke sie durch das Portal nach Istanbul.“

„Nicht Athen?“

„Da gibt es leider kein Portal.“

Sie fand die Götter im Garten, nahe dem Labyrinth, das der Lebende Baum mit Securus Refugiums Hilfe um sich herum geschaffen hatte.

Sie lümmelten sich im Gras, und Athene hatte die Augen halb geschlossen.

„Es ist herrlich hier“, sagte sie, als Rylee näherkam. „So viel Magie. Es fühlt sich fast an wie zu der Zeit, als wir noch auf der Erde lebten.“

Rylee lächelte erfreut. „Es freut mich, dass Ihr Euch wohlfühlt. Ich habe Eure Reise organisiert. Mit dem Portal könnt Ihr nach Istanbul, dem früheren Konstantinopel, reisen. Dort werden Euch die Mitarbeiter des AAFEE, des Auswärtigen Amts für extraterrestrische Einreisen, in Empfang nehmen und begleiten.“

„Na endlich“, murrte Loki und sprang auf.

Thor lächelte. „Das ist wunderbar.“ Er erhob sich geschmeidig. „Auch wenn ich Euren Anblick vermissen werde!“

Athene folgte und klopfte sich die Hose ab. „Eigentlich schade“, sagte sie. „Vielleicht mache ich irgendwann, wenn dies alles erledigt ist, ein paar Tage Urlaub hier.“

„Ihr seid immer willkommen“, antwortete Rylee nicht ganz ehrlich und führte sie zum Portal. Wobei sie zugeben musste, dass sie Athene äußerst sympathisch fand. Loki hingegen … Und hinter vorgehaltener Hand flüsterte Rylee der Göttin zu: „Aber bitte alleine.“

Die Götter nahmen es wie selbstverständlich, dass das Militär sie auf der anderen Seite abholen würde und verschwanden. Loki grußlos, Thor mit einer Verbeugung und Athen mit einem freundlichen „Danke“.

Rylee atmete auf. Wie hatte es sich wohl auf der Erde zu einer Zeit, in der man auf Gedeih und Verderb dem Willen der Götter unterworfen war, gelebt? Wenn sie an die Intrigen dachte, die sie untereinander ausgefochten hatten, vermutlich nicht allzu einfach. Loki war unerträglich und vor Thor war keine hübsche Frau sicher gewesen. Oder waren die alten Geschichten nur Märchen? Sie würde Athene, wenn sich die Gelegenheit ergab, fragen.

Jetzt jedoch hatte sie wieder Fahrstunde und danach würde sie Theorie büffeln. Je eher sie selbst fahren konnte, desto besser. Emily würde ihr dann allerdings ihren Wagen zurückgeben müssen, aber sie hatte schon signalisiert, dass das kein Problem sein würde und sie sich einen eigenen Wagen zulegen würden.

Ihre Fahrlehrerin war recht zufrieden mit ihr und bereit, sie zur Prüfung anzumelden. Der nächstmögliche Termin für die Theorieprüfung wäre in zwei Wochen, Zeit genug also, um sich vorzubereiten.

Sie ging zurück ins Haus, trat durch die Küchentür und blieb wie angewurzelt stehen. Zu ihrer Überraschung saß Vlad bei Maj in der Küche. Er hatte eine Tasse Kaffee vor sich und biss gerade in ein Stück Streuselkuchen. Maj schien das Blech eben erst aus dem Ofen gezogen zu haben. Es duftete köstlich.

Rylee lauschte in sich hinein und versuchte, ihre Gefühle ihm gegenüber einzuordnen. Da war kein Schmerz, kein Zorn über seinen Verrat, keine Sehnsucht. Nur freundschaftliche Zuneigung und schlechtes Gewissen, weil sie am Tod seiner Frau beteiligt war. Ob er deshalb hergekommen war?

„Vlad“, fragte sie deshalb vorsichtig. „Was führt dich her?“

Er erhob sich und wartete, bis sie sich gesetzt hatte, bevor er ebenfalls wieder Platz nahm. Maj goss ihr, ohne zu fragen, eine Tasse Kaffee ein.

„Geht es um … deine Frau?“, hakte sie nach, als er immer noch nichts sagte.

„Zum einen muss ich das Portal benutzen“, sagte er ruhig und sah sie unverwandt an. „Zum anderen frage ich mich, ob du über die Geschehnisse im Wald sprechen willst?“

„Was sollte das bringen?“, antwortete Rylee. „Ich kann nur noch einmal wiederholen, wie leid mir alles tut.“

„Es braucht dir nicht leid zu tun. Du trägst keine Schuld“, sagte er entschieden. „Wenn ich gewusst hätte …“ Er brach ab. Dann begann er von Neuem mit mühsam unterdrückter Wut. „Wenn ich gewusst hätte, dass sie dich ausspioniert … dich bedroht. Ich hätte …“

„Was hättest du?“, fragte Rylee sachlich. Sie hatte den Vampir selten so aufgewühlt gesehen. Normalerweise war er kühl und undurchschaubar, aber jetzt trug seine Fassade Risse.

Vlad wischte die Frage mit einer Handbewegung weg. „Es ist vorbei. Und zum Glück ist dir nichts passiert und auch sonst niemandem. Ymani hat ihren Tod selbst verursacht.“

Rylee nickte langsam. „Trotzdem …“

Er beugte sich vor und sah sie eindringlich an. „Irgendetwas an dir ist anders. Es kann nicht nur an dem Vorfall mit Ymani liegen. Ich habe schon davor eine Veränderung bei dir wahrgenommen.“

Maj räusperte sich. Vlads Blick fuhr herum, als hätte er ihre Anwesenheit vergessen.

Rylee warf ihr einen warnenden Blick zu. „Ich weiß nicht, was du meinst“, sagte sie zu Vlad. „Ich bin wie immer. Was erwartest du denn?“ Sie horchte in sich hinein. Es tat ihr leid, dass er sich offensichtlich zu sorgen schien. Doch abgesehen davon hatte sie kein Interesse, mit ihm über Gefühle zu sprechen. „Es ist alles in bester Ordnung“, fügte sie hinzu und lächelte ihn an.

Nach kurzem Zögern stand er schweigend auf und schob den leeren Teller von sich. „Danke Maj, das hat köstlich geschmeckt“, erklärte er und wandte sich an Rylee. „Öffnest du mir jetzt bitte das Portal?“

Stoisch wartete er vor dem Rahmen, während sie die gewünschten Zugangsdaten eingab. Als nichts geschah, warf er ihr einen fragenden Blick zu. „Was ist?“

„Einen Moment“, sagte sie und gab die Daten noch einmal ein, wobei sie sorgfältig darauf achtete, sich nicht zu vertippen. Wieder erfolgte keinerlei Reaktion.

„Das Portal wird von der anderen Seite nicht freigegeben“, erklärte sie. Als Rylee aufblickte, wurde ihr für einen Moment kalt. Hätte sie Vlad nicht so gut gekannt, hätte der eisige Ausdruck seiner Augen sie erschrocken zurückweichen lassen. „Ich frage nach dem Grund.“

„Ich glaube, ich kenne den Grund“, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.

„Ich frage trotzdem“, sagte sie entschieden. „Es ist unhöflich, nicht zu antworten.“ Sie tippte ihre Anfrage und wartete ungeduldig auf Antwort. „Die lassen sich Zeit“, murmelte sie, während Vlad über ihr aufragte und auf den Bildschirm starrte.

Endlich kam die Antwort, die nur aus einem Satz bestand: Fürst Vlad wurde die Erlaubnis, unseren Planeten zu besuchen, entzogen.

Rylee sah fragend zu ihm auf. Sein Gesicht wirkte versteinert und zeigte keinerlei Emotionen. Er fuhr herum und ging langen Schrittes aus dem Raum. Sie hörte, wie er die Kellertreppe hinaufstieg, dann schlug die Tür oben zu.

Rylee betrachtete den Monitor. Merkwürdig. Womit hatte Vlad sich das Recht auf den Planeten … sie suchte den Namen, Sangua … einzureisen, verwirkt? Die Ablehnung war wohl nicht gänzlich unerwartet gekommen, sonst hätte er sie vermutlich gebeten, nachzuhaken. Trotzdem hatte er es versucht.

Sie dachte angestrengt nach. Der Planetenname Sangua kam ihr bekannt vor. Jetzt dämmerte es ihr. Es handelte sich um Ymanis Heimatplaneten. Natürlich war ihre Familie untröstlich und wütend, dass sie so bald nach der Hochzeit den Tod gefunden hatte. Machten sie Vlad dafür verantwortlich? Ein Schreck durchfuhr sie. Machte Ymanis Familie vielleicht auch sie für deren Tod verantwortlich?

Ratlos verließ sie den Portalraum und ging nach oben in die Küche. Maj rumorte in der Vorratskammer. Rylee trank einen Schluck von ihrem fast kalten Kaffee und nahm ihr Theoriebuch heraus. Vielleicht würde es sie ablenken, für die Führerscheinprüfung zu lernen.

„Du musst es ihm sagen“, erklang Majs Stimme hinter ihr.

„Was?“, fragte Rylee abwesend und suchte die Seite mit den Straßenverkehrszeichen. Sie konnte sich einfach nicht merken, welches für eine Autogas- und welches für eine Erdgastankstelle stand.

„Dass Evanora mit ihrem Trank in deinen Gefühlen herumgespielt hat!“

Überrascht sah Rylee hoch. „Warum?“

„Weil du immer noch Gefühle für ihn hast! Du spürst sie nur wegen des Trankes nicht mehr. Aber das wird sich, wenn die Wirkung nachlässt, wieder ändern. Es ist unnatürlich, seine Gefühle magisch zu unterdrücken!“

„Aber es geht mir so viel besser!“, protestierte Rylee.

„Und wie wird es dir gehen, wenn deine Liebe wieder erwacht, er sich aber, weil er deine Gleichgültigkeit gespürt hat, endgültig von dir abgewandt hat?“, fragte Maj. Ihre Augen blickten sorgenvoll, und sie umklammerte ein Küchentuch so fest, dass ihre Knöchel weiß aussahen.

Rylee überlegte einen Moment, doch sie konnte nicht nachvollziehen, was Maj gerade gesagt hatte. Alles, was ihre Liebe zu Vlad betraf, war für sie auf Gefühlsebene nicht erfassbar. Der Bereich war wie ein weißer Fleck auf der Landkarte ihrer Emotionen. Und so hob sie letztendlich die Schultern und sagte. „Es wird schon alles gut werden.“

Maj wandte sich traurig ab. „Ich habe es versucht“, sagte sie leise. „Ich hoffe, du erinnerst dich später daran.“

Rylee wusste nicht, wie sie mit Majs Verhalten umgehen sollte. Sie schien echten Kummer zu verspüren. Doch selbst, wenn sie es gewollt hätte, konnte Rylee an den Tatsachen nichts ändern. Sie konnte nicht rückgängig machen, dass sie den Trank angenommen hatte. Und es kam nicht in Frage, mit Vlad darüber zu sprechen. Sie stellte sich ein solches Gespräch vor. „Ich habe mit einem Trank meine Gefühle gelöscht, weil ich sauer auf dich war. Irgendwann kommen sie aber wieder. Wartest du solange?“ Lächerlich!

Sie zwang sich, an etwas anderes zu denken. „Maj?“

Die Tabatai stand an der Anrichte und polierte Besteck. Ohne sich umzuwenden, sagte sie: „Ja?“

„Ich habe etwas gefunden.“ Sie erzählte Maj von dem alten Album.

Das weckte Majs Interesse. Sie legte das Besteck beiseite und kam an den Tisch. „Was für Fotos waren darin?“, fragte sie neugierig.

Rylee zählte einige aus ihrer Erinnerung auf. „Ich zeige es dir irgendwann einmal“, versprach sie mit belegter Stimme. Dann wechselte sie das Thema: „Mir geht immer noch dieses Foto von Phillip im Kopf herum. Wie um alles in der Welt ist er in dieses Haus auf Shangtip gekommen, einem Planeten, der aufgrund seiner Verstrahlung kaum noch bewohnt ist? Und warum erinnert er sich an nichts außer seinem Namen? Genau wie Kairos übrigens. Aber ich denke, wir können ausschließen, dass Phillip ein Gott ist.“

„Das weiß ich nicht“, sagte die Tabatai ratlos. „Für eine Amnesie kann es viele Gründe geben. Vielleicht kam sie durch die Verstrahlung. Das Haus war doch auch krank, wenn ich mich recht erinnere. Wo hat er sich bloß die ganzen Jahre seines Geisterseins aufgehalten?“

Rylee sagte: „Wenn wir nach seiner Kleidung gehen, waren es über zweihundert Jahre, und er erinnert sich an nichts.“

Maj sagte nachdenklich. „Überleg mal, wie alt deine Eltern gewesen sein müssen, wenn sie im neunzehnten Jahrhundert schon ein so großes Haus geführt haben“, sagte Maj nachdenklich.

„Was müssen sie alles erlebt haben“, sagte Rylee. „Wie gerne würde ich mich nur einmal mit ihnen unterhalten.“

„Dass die Menschen bis heute nicht mitbekommen haben, dass Außerirdische seit so langer Zeit regelmäßig ihren Planeten besuchen …“, dachte Maj laut.

„Sie haben es mitbekommen, aber nicht verstanden“, antwortete Rylee, „sondern andere Erklärungen gesucht.“

Beide hingen einen Moment ihren Gedanken nach. Dann fiel Rylee etwas anderes ein. „Ich habe dir noch gar nicht erzählt, dass Amelie und Boh Nachwuchs bekommen!“

Wie sie erwartet hatte, war Maj außer sich vor Freude und verhielt sich wie eine Glucke. Sie rief nach Boh, und als er kurz darauf in der Küche erschien, gab sie ihm unzählige Ratschläge und bot an, Amelie alles, was sie wollte, zu kochen.

Boh wartete höflich einige Zeit, dann strich er einmal kurz an Majs Bein entlang und verschwand ganz einfach.

Rylee lachte. „Ich glaube, die beiden kommen prächtig alleine zurecht.“

„Aber wenn nicht?“, rief Maj und starrte Boh hilflos hinterher.

„Dann werden sie um Hilfe bitten“, sagte Rylee amüsiert.

Die durch das Fenster scheinende Sonne lockte sie. Sie schnappte sich ihr Theoriebuch, und verließ die Küche. An einer abgelegenen Stelle des Gartens setzte sie sich ins Gras und begann zu lernen. Die Konzentration auf den Lehrstoff ließ sie alles andere vergessen. Irgendwann schmerzte ihr Nacken, und sie streckte sich.

Sie hatte ihr Handy mit in den Garten genommen und spürte es jetzt in der Tasche vibrieren. Als sie den Anruf annahm, hörte sie Evanoras Stimme.

„Hallo Rylee, ich wollte nur Bescheid geben, dass ich noch etwas länger wegbleiben muss. Geht es dir gut?“ Ihre Stimme klang besorgt.

„Natürlich“, antwortete Rylee. „Warum sollte es mir nicht gut gehen? Hier ist einiges los, aber das ist ja nichts Ungewöhnliches.“

Die Hexe lachte leise. „Nein, wohl nicht. Aber du selbst … du fühlst dich gut, ja?“

„Aber ja“, erklärte Rylee noch einmal. „Bist du wegen des Trankes besorgt? Ich fühle mich prima.“

Es blieb einen Moment still in der Leitung. „Na gut. Ich bin in ein paar Tagen wieder zurück, dann besuche ich dich und wir arbeiten weiter an deiner Magie.“

Rylee beschloss, für den Tag genug gelernt zu haben, und ging zurück ins Haus. Maj wischte in der Eingangshalle Staub.

„Für heute haben sich keine Gäste angemeldet“, erklärte sie Rylee. „Dafür gleich zehn Portalnutzungen. Lauter Vampire. Fürst Vlad hat sie angemeldet.“

Rylee blieb stehen und sah sie erstaunt an. „Gleich zehn? Wohin reisen sie?“

„Zu zehn verschiedenen Planeten. Fürst Vlad hat dir eine Liste mit den Koordinaten gemailt.“

Rylee holte ihren Laptop und öffnete ihr Mailprogramm. Tatsächlich hatte Vlad ihr die Adressen von zehn verschiedenen Planeten übermittelt. Sie kannte von ihnen nur Aldibaran, den Handelsplaneten, den sie selbst schon mehrmals besucht hatte. Aus Neugier gab sie die anderen Namen, die ihr rein gar nichts sagten, in die Suchmaschine ein. Die Ziele verteilten sich über die gesamte Galaxis, und sie konnte nur allgemeine Informationen finden, die wenig aussagekräftig waren.

Nun gut, es ging sie auch nichts an, warum der Vampir seine Leute in alle Ecken des Weltraums schickte.

Sie trafen nach und nach in Securus Refugium ein, und Rylee geleitete sie direkt in den Portalraum. Auch bei ihnen fiel ihr auf, dass sie durchweg kränklich wirkten. Keiner von ihnen ließ sich auf ein Gespräch ein.

Sie antworteten höflich auf ihre Fragen, gaben aber keine Informationen preis.

Als alle zehn das Portal passiert hatten, lief Rylee nach oben und rief Vlad an. Er meldete sich beim ersten Klingeln.

„Ja?“, fragte er.

Plötzlich überkam sie das Gefühl, sie würde sich aufdrängen. Trotzdem sagte sie. „Ich habe heute zehn deiner Leute das Portal geöffnet.“

„Und?“, war die knappe Antwort.

„Sie sahen alle … krank … aus. Ich wundere mich … Ich wollte wissen …“

Sie hörte Vlad seufzen. „Es ist nichts, womit du dich belasten musst. Ignoriere es einfach.“

„Willst du mir nicht sagen, was los ist?“, fragte sie besorgt.

Es blieb einen Moment still.

„Nein“, sagte er endlich. Dann klickte es in der Leitung.

Er hatte tatsächlich aufgelegt. Rylee betrachtete einen Moment sprachlos den Hörer. Ärgerlich knallte sie ihn auf den Tisch und ging in die Küche, wo der Rest des Streuselkuchens verführerisch duftete.

Rylee schnitt sich ein Stück ab und setzte sich auf die Küchenveranda. Der Wetterbericht hatte den ersten Schnee angesagt, doch im Garten herrschten angenehme Temperaturen, und es blühten überall Blumen. Ihr Blick fiel auf das Gemüsebeet. Riesige Blumenkohlköpfe drängten sich an Tomatenpflanzen, die kaum die Last der vielen roten Früchte tragen konnten. Auch die Bohnenstangen hingen voll und auf einem Komposthügel wuchsen dicke, orangefarbene Kürbisse. Ob es die Magie des Hauses war oder die der Baumnymphe, alles gedieh prächtig. Den Hühnerstall konnte Rylee von hier aus nicht sehen, aber ab und zu hörte sie ein leises Gackern von Tick, Trick oder Track.

Nachdenklich biss sie in den Kuchen. Wenn auch ihre Liebe zu Vlad durch den Trank gelöscht worden war, fühlte sie sich ihm und seinen Leuten doch in Freundschaft verbunden. Sie hatten einige Abenteuer zusammen erlebt, und Vlad hatte ihr mehrmals geholfen. Außerdem stand sie durch die Beteiligung am Tod seiner Frau in seiner Schuld. So machte sie sich durchaus Sorgen um die Vampire und ihren Zustand.

Worunter litten die Vampire, die gegen Krankheiten doch eigentlich immun waren?

Vampire gab es, wie Vlad ihr einmal erklärt hatte, nur auf der Erde. Vielleicht hatten sie sich mit einem außerirdischen Erreger, gegen den sie nicht immun waren, infiziert.

Die zweite Frage, die sie sich stellte, war, warum Vlad nach Sangua hatte reisen wollen und warum ihm die Einreise verweigert worden war. Kurz überlegte sie, ob es hier einen Zusammenhang geben konnte. Aber welcher sollte das sein? Vermutlich wollte ihn die Familie seiner Frau aus Schmerz oder Zorn nicht sehen.

Eine Präsenz am Gartentor unterbrach ihre Grübelei. Da die Götter ihr Theklias Besuch angekündigt hatten, sollte sie vermutlich nicht überrascht sein. Trotzdem hatte sie nicht wirklich geglaubt, dass die Hexe sie aufsuchen würde. Vielleicht hatte sie auch nur gehofft, dass diese es sich anders überlegen würde. Die Alte war ihr unheimlich.

Trotzdem ging sie ans Gartentor und begrüßte sie höflich. „Bitte sprecht mir den Eid nach“, sagte sie und rezitierte die Wörter, die jeden Gast verpflichteten, weder dem Haus noch seinen Gästen oder der Hüterin Schaden zuzufügen.

Theklia sprach sie bereitwillig nach. Ihre wachen Augen huschten gleichzeitig über den Zaun, den Gartenweg und das Haus, das dahinter aufragte. Als sie geendet hatte, schenkte sie Rylee ein fast zahnloses Lächeln. „Wie ich dir gesagt habe, meine Liebe. Ich wollte das Haus schon immer einmal von innen sehen.“

Rylee öffnete das Tor. „Hattet Ihr …“ Sie schwieg verlegen.

„Was denn Kindchen?“

„Nichts“, beteuerte Rylee hastig.

Theklia sah sie genervt an. „Diese Spielchen kann ich nicht leiden. Sag, was du sagen willst. Ich bin zu alt für so einen Blödsinn!“

Rylee fühlte, wie sie rot wurde. „Aber es ist nichts Wichtiges. Ich dachte nur, Ihr hattet das letzte Mal alle Zähne. Aber vermutlich habt Ihr nur Euer Gebiss …“

Theklia sah sie überrascht an. Dann kicherte sie. „Du hast recht, ich werde vergesslich.“ Sie blinzelte ihr zu und lächelte dann breit, den Mund voller weißer, gerader Zähne. „Ist es so besser?“

Rylee lächelte unsicher. „Ja, tut mir leid. Ich … ich sollte so etwas ja von Evanora gewohnt sein.“

Die Alte fuhr herum. „Du kennst Evanora?“

„Ja“, sagte Rylee. „Sie war bis vor Kurzem noch hier, musste aber abreisen. Sie hat mir gesagt, dass sie Euch kennt.“

„Du hast mit ihr über mich gesprochen?“

„Natürlich“, sagte Rylee, fühlte sich jedoch etwas unbehaglich. „Ihr habt mir gesagt, Ihr seid eine Hexe. Von Evanora weiß ich, dass sie eine ist. Da liegt es doch nahe, dass ich ihr von Euch erzähle.“

Theklia antwortete nicht, und nach einem Moment setzte Rylee ihren Weg Richtung Haustür fort. Die Hexe folgte ihr und sah sich weiter neugierig nach allen Seiten um. In der Eingangshalle blieb sie stehen und schloss die Augen. „So viel Magie“, murmelte sie.

„Möchtet Ihr in die Küche kommen und einen Kaffee mit mir trinken?“, schlug Rylee vor und fragte sich insgeheim, was die Hexe bei ihr wollte.

Theklia humpelte hinter ihr her und ließ sich ächzend auf einen Küchenstuhl sinken. „Welch ein wundervolles, mächtiges Haus“, sagte sie mit ihrer krächzenden Stimme. „Und da ist noch etwas … im Garten …“ Wieder schloss sie die Augen und riss sie kurz darauf weit auf. „Du hast mächtige Freunde, Kindchen!“

Statt einer Antwort stellte Rylee eine Tasse vor sie und schenkte Kaffee ein. Sie schob Milchkännchen und Zuckerdose in Theklias Richtung und sah erstaunt, wie die Hexe sich vier Stück Zucker in den Kaffee rührte.

Sie wartete höflich, bis die Alte einen Schluck getrunken hatte, und fragte dann. „Ich freue mich über Euren Besuch. Gibt es einen besonderen Grund?“

„Vielleicht wollte ich nur endlich mal das Haus von innen sehen“, sagte sie und nahm ein zusätzliches Stück Zucker.

„Ich kann Euch herumführen, wenn Ihr möchtet.“

Theklia lächelte. „Das ist nett. Vielleicht komme ich irgendwann darauf zurück. Aber momentan reicht es mir, es zu fühlen.“

Rylee wusste nicht recht, was sie darauf antworten sollte. Sie stand auf und ging zur Anrichte. „Möchtet Ihr ein Stück Kuchen? Meine Haushälterin hat ihn gebacken.“

Die Hexe musterte sie, als sie mit dem Tablett Streuselkuchen, auf dem sich nur noch ein letztes Stück befand, an den Tisch kam. Ernst sagte sie: „Du bist nett zu der alten Vettel von hinter dem Wald.“

„Warum sollte ich nicht nett sein?“ Rylee sah sie erstaunt an. „Und Ihr seid doch keine alte Vettel!“

Theklia kicherte. „In dieser Gestalt schon. Ich wette, Evanora macht sich jung und hübsch, wenn sie dich besucht.“

Rylee, die Evanora einmal in ihrer wahren Gestalt gesehen hatte, lächelte. „Das tut sie tatsächlich.“

Theklia lachte gutmütig. „Das sieht ihr ähnlich. Ihr Aussehen war ihr schon immer wichtig. Aber niemand beherrscht die Wissenschaft der Tränke so wie sie!“

Dann wurde sie plötzlich ernst. „Mein Besuch erfolgt nicht aus reiner Höflichkeit. Ich hatte eine Vision.“

„Noch eine?“, entfuhr es Rylee.

Theklia betrachtete sie nachdenklich. „Dachte ich es mir doch“, murmelte sie dann so leise, dass Rylee sie kaum verstehen konnte. „Ja, noch eine. Diesmal war Mia bei mir. Mia hat einen kleinen Funken meines Erbes. Ihre Mutter ist leider komplett magielos. Mia hingegen … Vermutlich konnte sie deshalb diesen Mann beschwören … Auf jeden Fall weiß sie, was zu tun ist, wenn ich eine Vision habe. Sie hat immer einen Block in Reichweite und hat mitgeschrieben, was ich gesagt habe.“ Sie nestelte in ihrer Jackentasche, zog ein zusammengefaltetes Blatt heraus und hielt es Rylee hin.

Rylee zuckte zunächst zurück. „Ich weiß nicht …“, sagte sie mit einem Beben in der Stimme.

Theklia streckte weiter die Hand mit dem Zettel aus. „Prophezeiungen ändern sich nicht, wenn man sie nicht liest“, sagte sie ruhig. „Habe ich dir das letzte Mal etwas Falsches gesagt?“

Mit einem Schauder erinnerte sich Rylee daran, wie die Augen der Hexe weiß geworden waren und sie mit fremder Stimme „Hüte dich vor dem Bösen im Wald!“gesagt hatte.

„Nein, es war eine Warnung, und sie war zutreffend. Leider habe ich sie nicht befolgt. Sonst wäre vielleicht ein Mensch, nein ein Wesen noch am Leben.“

Die Hexe nickte langsam. „Ich verstehe. Dann lies diese hier. Vielleicht kann sie Unheil verhindern.“

Rylee streckte langsam die Hand aus und nahm den Zettel. Sie faltete ihn auf und las, was auf ihm geschrieben stand:

Wenn du dem Fliegenden folgst, wirst du dem Bösen und dem Guten begegnen. Doch wer wird wer sein?

Ihre Hand verkrampfte sich und zerknüllte das Blatt. „Was soll das bedeuten?“, presste sie hervor.

Die Hexe stand auf. „Das weiß ich leider nicht“, sagte sie bedauernd. „Ich verstehe meine Visionen nur selten. Aber sie sind immer wahr. Auf die eine oder andere Weise. Ich finde selbst hinaus. Sag Evanora, sie soll mich mal besuchen.“

Rylee starrte ihr nach, wie sie aus der Küche humpelte. Einen Moment später hörte sie die Haustür zuschlagen und kurz darauf spürte sie, wie Theklia das Gartentor passierte.


Ratlos blieb sie am Tisch sitzen und zerkrümelte den Rest ihres Streuselkuchens. So vieles ging ihr im Kopf herum, angefangen von den krank erscheinenden Vampiren bis hin zu Phillips mysteriöser Vergangenheit. Und hinten in ihrem Kopf oder vielleicht auch in ihrem Herzen lauerten die Zweifel, die sie in Bezug auf den Tod ihrer Eltern hatte.

Sie sah erleichtert auf, als sie TeqTeq am Gartentor spürte. Eilig lief sie hinaus und öffnete. „Ihr braucht den Eid nicht jedes Mal zu leisten“, erklärte sie ihm und geleitete ihn ins Haus. „Kann ich Euch etwas anbieten? Kommt Ihr aus einem bestimmten Grund?“

Er watschelte hinter ihr her und sah sich in der Halle um. „Ein Bild würde hier gut wirken“, erklärte er. „Es ist etwas … leer.“

Rylee sah ihn überrascht an. Dasselbe hatte sie ebenfalls gedacht, als sie die Halle das erste Mal gesehen hatte. Damals war Securus Refugium jedoch halb verfallen und sie war ohne jedes Geld und ohne Wissen um ihre Aufgabe hier abgeladen worden. Die Wände zu schmücken, war ihre letzte Sorge gewesen. Später hatte sie sich so an den Anblick gewöhnt, dass ihr die leeren Wände gar nicht mehr auffielen. Doch jetzt erinnerte sie sich, wie die Halle zu Zeiten ihrer Eltern ausgesehen hatte.

„Ihr habt recht“, sagte sie. „Auf dem Dachboden stehen alte Bilder. Ich könnte mir vorstellen, dass eines von ihnen gut hierher passen würde.“

„Ich habe im Laden eine wunderschöne Lampe, die sich ausgezeichnet hier auf die Anrichte machen würde. Schaut sie Euch bei Gelegenheit einmal an. Ich mache Euch einen Sonderpreis!“ Mit einem Zwinkern setzte er hinzu. „Und es wohnt kein Djinn darin.“

Rylee lachte, verstummte aber abrupt, als sie seinen ernsthaften Gesichtsausdruck sah. „Gibt es … ach, egal. Kann ich Euch irgendwie helfen?“

„Das hoffe ich“, erklärte er. „Ich würde gerne morgen Abend ein kleines Fest veranstalten. Eine Ladeneröffnungsfeier. Natürlich seid Ihr eingeladen und auch Eure Haushälterin. Die jungen Leute, die bald meine Nachbarn werden, ebenfalls. Eigentlich ist jeder eingeladen. Ich wollte Euch um die Erlaubnis bitten, das Fest auf das unbebaute Gelände um meinen Laden herum ausweiten zu dürfen. Ich erwarte eine Menge Gäste. Sicher werden einige auch ein Zimmer brauchen.“

„Natürlich könnt Ihr das Gelände nutzen“, sagte Rylee und fügte rasch hinzu. „Und selbstverständlich kommen wir gerne. Ich kann natürlich nur für mich sprechen, aber Maj wird sicher auch sehr gerne dabei sein. Vielen Dank für die Einladung!“

Er lächelte breit und faltete die kleinen Hände über dem üppigen Bauch. „Danke. Dann werde ich umgehend die Einladungen verschicken. Bis morgen. Ich erwarte Euch ab achtzehn Uhr.“

„Wartet“, rief Rylee ihm nach, als er schon zur Haustür ging. „Ihr sagtet, jeder ist eingeladen? Ich habe, wie Ihr wisst, auch … äh … ungewöhnliche Mitbewohner.“

TeqTeq drehte sich um. „Aber natürlich, meine Liebe. Jeder ist willkommen!“

Sie sah das Lächeln nicht, das um seine Mundwinkel spielte, während er das Haus verließ.

„Ein Fest?“, sagte Maj zögernd. „Bei diesem Händler? Aber er hat doch bestimmt nur dich eingeladen.“

„Er hat ‚alle‘ gesagt und dich ausdrücklich genannt“, sagte Rylee. „Es wäre unhöflich, wenn du nicht mitkämst.“

Maj sah aus, als wäre sie nicht zu einem Fest, sondern zu einer Beerdigung eingeladen worden. „Wer passt dann auf das Haus auf?“

„Das Haus kommt ganz gut eine Zeit lang alleine zurecht, und wir sind direkt nebenan und bekommen alles, was im Haus geschieht, mit. Du wärest in zwei Minuten hier.“

„Na gut“, seufzte die Tabatai. „Vielleicht kann ich helfen. Ob er einen Catering-Service beauftragt? Er kennt doch hier niemanden?“

Rylee hob die Schultern. „Er hätte uns nach einer Empfehlung fragen können. Vielleicht serviert er nur ein paar Getränke und Knabberzeugs.“

Das Telefon klingelte, und Maj hastete aus dem Zimmer. Rylee hörte sie sprechen, und kurz darauf klingelte es schon wieder. Die Tabatai steckte atemlos den Kopf in die Küche. „Zwei Reservierungen für morgen.“ Das Telefon begann wieder zu läuten. Eine Stunde später waren alle Zimmer belegt, und immer noch kamen Anrufe mit Buchungsanfragen herein.

Maj saß erschöpft am Tisch. „Ich nehme einfach nicht mehr ab“, stöhnte sie. „Eben hat jemand angeboten, er könne auf dem Dach schlafen!“

„Auf dem Dach?“, sagte Rylee entsetzt.

„Ja, auf dem Dach. Er mag es frisch und hat Saugnäpfe, um sich festzuhalten.“

Rylee und Maj sahen sich an und brachen in Gelächter aus.

„Als die Abteilung der Zwergenarmee damals hier war, haben wir Zelte im Garten aufgestellt“, sagte Rylee nachdenklich.

„Ich bin froh, wenn wir die Gäste mit Zimmern versorgt haben!“, stöhnte Maj.

„Wenn Chaos ausbricht, können wir immer noch Emily und Emmea bitten, auszuhelfen“, sagte Rylee. „Keine Widerworte“, setzte sie hinzu, als sie Majs Blick sah.

Die Tabatai nickte widerstrebend. „In Ordnung. Die meisten reisen morgen im Lauf des Tages an, drei von ihnen kommen schon heute Abend.“

Beide saßen einen Moment still da, bis Maj entschlossen aufstand. „Dann fange ich am besten mit den Vorbereitungen an!“

Rylee erhob sich ebenfalls. „Ich gehe nochmal durch alle Zimmer. Was, sagtest du, wollte der Gurgone … eine Klangschale?“

„Ja“, sagte Maj, „er kann nicht schlafen, ohne vorher eine halbe Stunde den Klängen zu lauschen.“

„Hoffentlich müssen die Gäste in den Nachbarzimmern nicht mitlauschen.“

Maj lachte. „Ich habe in einem speziellen Laden nachgefragt. Es gibt Klangschalen, die besonders leise klingen, und sie schicken eine per Expresslieferung. Sie sollte morgen früh ankommen.“

Kopfschüttelnd ging Rylee aus der Küche in die Eingangshalle, wo ihr Blick auf einen Reiseführer über Bayern fiel. Sie hatte ihn für Percival als Geschenk bestellt, es war jedoch zu spät angekommen. Sie blieb stocksteif stehen. Percival … Das war die Idee! Sie ging schnellen Schrittes ins Wohnzimmer, wo die Station des Festnetztelefons stand. Percival meldete sich beim zweiten Klingeln, und nachdem sie kurz Höflichkeiten ausgetauscht hatten, erklärte sie ihm die Situation.

„Könntest du ein paar Gäste unterbringen?“, fragte sie hoffnungsvoll. „Mit dem Portal sind sie in Sekunden in Haus Heaven und wieder zurück. Es ist, als würden sie hier übernachten.“

„Aber natürlich!“, rief er erfreut. „Je mehr, desto besser. Bis jetzt machen sich Gäste noch rar, und ich habe zehn freie Zimmer.“

„Fantastisch“, sagte Rylee erleichtert. „Ich werde es jedem anbieten, der jetzt noch nach einem Zimmer fragt. Vielen Dank!“

Rasch erzählte sie Maj die Neuigkeit und machte sich dann auf den Weg zu TeqTeqs Zelt. Emmea fing sie vor der Tür ihres Hauses ab. „Rylee, komm rein! Wir sind so gut wie fertig. Eigentlich könnten wir schon einziehen.“ Sie sah Rylee unsicher an. „Nicht, dass es uns bei dir nicht gefallen würde!“

„Ich verstehe euch!“, sagte Rylee. „Ich kann mir gut vorstellen, wie sehr ihr euch auf euer eigenes Heim freut! Wann ist denn eigentlich die Heirat?“

„Nicht du auch noch!“, stöhnte Emmea. „Emily ruft gefühlte zwanzig Mal am Tag an und fragt danach. Squeechi geht schon gar nicht mehr ans Telefon. Mutter plant eine große Hochzeit im nächsten Monat.“

„Du wirkst nicht sehr begeistert?“, fragte Rylee vorsichtig.

„Wir würden lieber in kleinem Rahmen heiraten. Nur die nächsten Verwandten und ein oder zwei Freunde. Kannst du dir vorstellen, wie bürgerliche Squatchs und königliche Drachen miteinander auskommen? Du hast einen Teil meiner Familie kennengelernt.“

Rylee erinnerte sich noch gut an die durchweg kühlen und hochnäsigen Angehörigen und nickte mitfühlend.

„Magst du dir das Haus anschauen?“, fragte die junge Drachin hoffnungsvoll.

Rylee fehlte eigentlich die Ruhe, aber als sie Emmeas strahlendes, erwartungsvolles Gesicht sah, konnte sie nicht nein sagen.

„Auf jeden Fall!“

Sie folgte der jungen Drachin durch den Flur in ein großes helles Wohnzimmer mit bodentiefen Wänden. „Der Sessel ist von deinem Dachboden!“, sagte Emmea mit leuchtenden Augen. „Die Stehlampe auch und das Bild da. Und das kleine Schränkchen!“

„Die Sachen passen wirklich gut hierher“, bestätigte Rylee. „Und was für eine tolle Couch!“

„Squeech hat sie von Stephan gekauft. Ist sie nicht toll?“

Rylee setzte sich auf die hellbeige Ledercouch und seufzte. „Himmlisch. Ich muss auch ein paar neue Möbel kaufen. Irgendwie fehlt mir immer die Zeit.“

„Komm in die Küche!“, rief Emmea. „Viel steht noch nicht darin, aber Emily hat uns ihren alten Herd geschenkt und auch eine Menge Küchenutensilien.“

Nach der Besichtigung der Küche zerrte Emmea Rylee die Treppe hinauf. Dort riss sie eine Tür weit auf. „Tadaaa!“

Rylee steckte den Kopf hinein und staunte. Der halbe Raum war voller PCs und anderer technischer Geräte, deren Funktion sie nicht einmal erahnen konnte. „Ich habe gar nicht mitbekommen, dass Squeech schon seine Computer herübergebracht hat.“

Emmea sah schuldbewusst aus. „Vielleicht hätte er es dir vorher sagen sollen“, sagte sie verlegen. „Ich glaube, er hat sich so auf sein eigenes Büro gefreut.“

„Aber natürlich“, sagte Rylee schnell. „Verständlich.“ Im Geist überlegte sie bereits, ob sie es bis morgen schaffen würde, aus dem leeren ehemaligen Büro ein Gästezimmer zu machen.

Ins Schlafzimmer warf Rylee nur einen kurzen Blick, dafür betrachtete sie ausgiebig das angrenzende Kinderzimmer, das in zartem Grün gehalten war.

„Aber jetzt kommt das Tollste!“, erklärte Emmea und öffnete eine weitere Tür. Staunend trat Rylee in ein Badezimmer mit einer in den Boden eingelassenen Wanne und einer Dusche mit mehreren Duschköpfen in der Decke und an den Wänden.

„Wow“, hauchte sie ehrfürchtig. „Ich hoffe, ich darf einmal duschen kommen!“

Emmea kicherte. „Squeech ist der Meinung, er muss sich in Zukunft viel öfter wässern, als eigentlich nötig. Ich habe ihn schon damit aufgezogen, dass er anscheinend alt wird. Vermutlich liegt er bald den halben Tag in der Wanne wie ein uralter, schrumpeliger Squatch.“

Rylee bewunderte noch gebührend die Terrasse und den Keller und verabschiedete sich dann mit dem festen Vorsatz, auch die Bäder in Securus Refugium renovieren zu lassen.

Von Weitem schon sah sie, dass vor TeqTeqs Zelt einiges an Aktivitäten stattfand. Ein Lieferwagen mit der Aufschrift Catering plus parkte ein Stück entfernt, und zwei junge Männer waren dabei, ein riesiges Zelt aufzustellen. Eine junge Frau trug Stapel mit Tellern aus dem Wagen und stellte sie auf einen Klapptisch.

Der Händler war nirgends zu sehen, und Rylee blieb unschlüssig vor seinem Laden stehen. Wie klopfte man an eine Zeltbahn, oder sollte sie einfach hinein gehen?

Plötzlich wurde das schwere Tuch zurückgeschlagen, und der Händler blickte heraus. „Hüterin, kommt doch herein!“

„Ich möchte nicht stören“, sagte sie rasch und bückte sich durch die Öffnung. Im Inneren war es dämmrig, und sie musste einen Moment warten, bis ihre Augen sich an das wenige Licht gewöhnten.

TeqTeq schien einen Kunden zu haben. Ein schlanker Mann in einem förmlichen dunklen Anzug beugte sich gerade über ein Tablett mit kleinen Gegenständen, die Rylee nicht genau erkennen konnte. Er warf ihr einen raschen Blick zu und stellte sich dann so, dass sein Körper ihr den Blick auf das Tablett vollständig verstellte.

Verlegen wandte sie sich einem Ständer mit bunten Tüchern zu. „Entschuldigt mich einen Moment“, sagte TeqTeq und ging zu seinem Kunden hinüber. Ein leiser Wortwechsel entspann sich und endete damit, dass der Händler etwas in ein kleines Säckchen steckte und dafür ein Bündel Geldscheine in Empfang nahm.

Der Fremde wandte sich zum Gehen und nickte Rylee knapp zu. Ein Frösteln lief ihr den Rücken hinunter. Etwas war mit dem Mann … etwas, das sie nicht genau definieren konnte, das ihr aber Angst machte.

TeqTeqs Stimme holte sie aus ihren Gedanken. „Meine Liebe, was kann ich für Euch tun? Ein hübsches Tuch vom Wüstenplaneten Pyrra? Eine Blüten-Seife aus den endlosen Feldern von Grandiflora? Oder etwas Praktisches? Eine schneckenfressende Kohlpflanze für den Garten?“ Er musterte sie. „Aber nein“, sagte er mit seiner hohen Stimme. „Für Euch etwas Besonderes! Ein Parfüm von Noctus, hergestellt aus Blüten, die nur nachts und nur alle zwei Jahre blühen.“

Seine Stimme hatte einen hypnotischen Klang, und Rylee meinte, die Farben zu sehen und die Gerüche in der Nase zu haben. Sie schüttelte den Kopf, um ihn frei zu bekommen. „Nein … ich … Was kostet so ein Parfüm?“

TeqTeq hob beide kleinen Hände. „Ein so seltener Gegenstand hat seinen Preis. Aber Ihr bekommt natürlich einen Nachlass.“

„Ich kann mir so etwas gar nicht leisten“, sagte sie bestimmt. „Auch nicht mit Nachlass. Und außerdem brauche ich solch extravagante Dinge nicht. Ich bin wegen des Festes hier, und wollte fragen, ob Ihr vielleicht Hilfe braucht? Sagt, wie viele Leute habt Ihr eingeladen, wir sind komplett ausgebucht?“

Er breitete die Arme aus. „Nur ein paar Freunde und gute Kunden. Ich mache das immer, wenn ich auf einen neuen Planeten ziehe. Es fällt Kunden leichter, für Einkäufe herzukommen, wenn sie den Weg bereits kennen.“

„Sie scheinen Euch auch so zu finden“, spielte Rylee auf den Mann von eben an. Da er nicht über das Portal angekommen war, musste er per Raumschiff eingereist sein. Oder er lebte möglicherweise auf der Erde.

„Manche schon“, nickte er, ohne weiter darauf einzugehen. „Sehr freundlich von Euch, aber ich brauche keine Hilfe. Trotzdem danke ich für das Angebot. Und ich hoffe, Ihr habt nicht zu viel Umstände mit den Gästen.“

„Ich werde ihnen die Rechnung erhöhen!“ Rylee blinzelte dem Händler zu. „Nur den Exzentrischen natürlich.“

Die ersten Gäste trafen am nächsten Tag bereits gegen Mittag ein. Rylee und Maj hatten alle Hände voll zu tun, sie zu begrüßen und ihnen ihre Zimmer zu zeigen. Einige von ihnen reisten mit dem Portal gleich weiter nach Bayern, wo Percival sie in Empfang nahm.

Rylee machte sich Sorgen, ob er mit dem Ansturm zurechtkommen würde. Sie wusste zwar, dass er ein mächtiger und erfahrener Hüter war. Auf der anderen Seite hatte er jedoch viele Jahre ganz alleine in der Wildnis gelebt und war eher ruhig und fast schüchtern. Unter den Gästen, die nach Bayern weiterreisen wollten, waren auch drei offensichtlich bereits angetrunkene Gockocks. Sie standen aneinander gelehnt vor ihr und machten ihr mit schweren Zungen Komplimente. Im Angesicht dessen, dass sie ihr nur etwa bis zur Hüfte gingen, war Rylee nur mäßig beeindruckt.

Als Rylee sie endlich ins Portal bugsiert hatte, wandte sie sich an Maj, die gerade einer älteren Dame von Munkus mit ihrem Gepäck half. „Könntest du in Bayern nach dem Rechten schauen? Percival hat niemanden zur Hilfe. Wie soll er die vielen Gäste betreuen?“

Maj beruhigte sie. „Ich habe vorhin mit ihm telefoniert. Er hat eine junge Frau aus dem Ort engagiert, die schon vorher im Haus geholfen hat und über Außerirdische Bescheid weiß.“

Rylee war nicht ganz überzeugt. „Na gut. Dann hoffen wir das Beste.“

„Können wir jetzt, junge Frau?“, fragte die ältere Dame ungeduldig. „Ich muss mich hinlegen, bevor das Fest beginnt. Von diesen Portalreisen wird mir immer ganz schwindelig. Hoffentlich muss ich nicht auch noch Treppen steigen.“

„Leider doch“, sagte Rylee und lächelte freundlich. „Maj wird Ihnen helfen.“ Sie konnte den Blick nicht von der Frau wenden. Sie sah ein bisschen aus wie E.T., nur größer und in einen dicken Mantel gehüllt.

Maj nahm die alte Dame vorsichtig am Arm und half ihr die Treppe hinauf. Noch eine ganze Weile hörte Rylee, wie sie sich über die lästigen Umstände beschwerte.

Nur wenig später trat ein junger, überaus gut aussehender Mann aus dem Portal. Er trug eine schwarze Lederhose und ein offen stehendes schwarzes Hemd. Rylee stockte der Atem, als sie ihn sah. Unwillkürlich trat sie einen Schritt nach vorne und legte ihre Hand auf das Stück nackte Brust in seinem Ausschnitt. Sie begrüßte ihn und merkte, dass ihre Stimme wie Schnurren klang. Er ließ seine Reisetasche fallen und streichelte ihren Unterarm. Ihre andere Hand schlängelte sich in seinen Nacken und kraulte die Locken, die sich dort kringelten.

„Incubus!“, hörte sie hinter sich Majs scharfe Stimme. „Beherrscht Euch!“

Er lächelte verlegen, und plötzlich hatte Rylee wieder einen klaren Kopf. Was machte sie hier? Wieso betatschte sie einen völlig Fremden? Sie riss die Hände weg, als hätte sie sich verbrannt und brachte hastig Abstand zwischen sich und den attraktiven Gast.

„Entschuldigt bitte“, sagte er höflich und mit einem Anflug von Bedauern. „Ich konnte nicht widerstehen.“

Maj zischte ihn wütend an. „Ein Incubus …“, sagte sie an Rylee gewandt. „… kann fast jeden dazu bringen, seiner sexuellen Anziehung zu erliegen. Wenn er will!“, fügte sie hinzu und durchbohrte ihn mit Blicken.

Er hob die Hände. „Es tut mir wirklich leid. Ich gelobe Besserung.“

„Ihr habt den Eid geleistet!“, sagte Rylee empört.

„Ihr könnt auch nicht ernsthaft behaupten, dass ich Euch geschadet habe?“, sagte er mit einer Mischung aus Herausforderung und einem unwiderstehlich charmanten Grinsen.

„Hört auf damit!“, sagte Rylee ärgerlich. „Und beherrscht Euch im Beisein anderer Gäste!“

„Natürlich“, sagte er beschwichtigend. „Ich verspreche es.“

„Ich verlasse mich darauf!“, sagte sie noch immer ärgerlich. Dass er so einfach ihre Gefühle manipulieren konnte, hatte sie völlig aus dem Konzept gebracht.

Erleichtert sah sie ihm nach, als Maj ihn zu seinem Zimmer führte. Sie erschrak, als Phillips Stimme in ihr Ohr hauchte. „Ein Incubus bedeutet immer Ärger.“

„Woher weißt du das, wo du dich doch an nichts erinnerst?“, sagte sie mit klopfendem Herzen. Die Augen in seinem halb durchsichtiges Gesicht blickten sie verletzt an.

„Entschuldige“, sagte sie rasch. „Ich habe es nicht so gemeint, wie es sich angehört hat. Dieser Incubus hat mich wirklich aus der Fassung gebracht!“

„Immer Ärger!“, nickte er noch einmal bekräftigend und schwebte davon.

Als Nächstes trat ein hoheitliches Wesen aus dem Rahmen. Es hatte vage menschliche Gestalt, verfügte jedoch über drei Augen, die hoch auf der Stirn saßen, und einen Rüssel statt Mund oder Nase. Gewandet war es in eine Art langem Mantel, der über und über mit glitzernden Steinen verziert war. Rylee war nicht ganz klar, wie es ohne Mund funktionierte, doch es, oder vielmehr er, wie sie vermutete, sprach sie mit tiefer Stimme an.

„Ich bin seine Hoheit, König Criss vom Planeten Ciridus. Ist dieses Haus auch sicher?“

Rylee antwortete erstaunt. „Der Eid, der die Gäste schützt, ist Euch bekannt. Er gilt natürlich nur für den Bereich von Securus Refugium. Wie Ihr wisst, findet das Fest außerhalb statt. Erwartet Ihr eine Bedrohung?“

Der König neigte den Kopf. „Der Händler garantiert seinen Gästen Sicherheit. Meine Frage bezog sich ausschließlich auf die Zeit, die ich in dieser Herberge übernachten werde. Es scheint demnach keine Notwendigkeit zu bestehen, meine Leibgarde mitzubringen?“

„Das sollte nicht nötig sein“, versicherte Rylee. „Außerdem sind wir bis auf das letzte Eckchen ausgebucht.“

„Das wäre kein Problem“, sagte er. „Meine Leibgarde nimmt keinen physischen Raum ein. Wo bitte ist das mir zugewiesene Gemach?“

Da Maj noch nicht zurück war, brachte Rylee König Criss nach oben und zeigte ihm sein Zimmer. Der König sah sich um und runzelte fast unmerkbar die Stirn. Rylee jedoch nahm sich wieder einmal fest vor, einige der Zimmer mit mehr Luxus auszustatten. Erst Götter … jetzt Könige. TeqTeq hätte sie warnen können.

Auf der Treppe blieb sie erstaunt stehen. Fünf riesige Vampire betraten gerade das Haus. Maj, die mit ihnen hereinkam, sah entschuldigend zu Rylee hinauf. „Ich habe in der ganzen Hektik vergessen, dir zu sagen, dass die Herren telefonisch Portalreisen gebucht haben.“

Rylee ging hinunter in die Halle und begrüßte sie.

„Wir reisen zu unterschiedlichen Zielen“, sagte der Größte von ihnen, der fast an Vlads Zweimetergestalt heranreichte. Er streckte ihr einen Zettel entgegen. „Hier sind die Koordinaten für die fünf Planeten, die wir besuchen müssen.“

Sein Auftreten, wie auch das seiner Begleiter, zeigte, dass es sich bei ihnen nicht um Fußvolk, sondern um hochrangige Vampire handeln musste. Doch auch sie machten einen angeschlagenen Eindruck, den sie offenbar zu verbergen suchten. Sie hielten sich auffallend gerade und trugen Umhänge, deren Kapuze sie sich bis in die Stirn gezogen hatten. Rylee sah jedoch ihre eingefallenen Augen und die ausgetrocknet wirkenden Züge.

Doch sie hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Schon spürte sie, wie sich weitere Gäste am Portal anmeldeten, und etwas später würden auch die Besucher, die bei Percival untergebracht waren, wieder eintreffen.

So schnell es ihr möglich war, geleitete sie die Vampire in den Portalraum und richtete die Verbindungen ein.

Unter den nächsten Gästen war zu Rylees Überraschung Gargosian. Er trug einen Smoking und sah distinguiert und fremd aus. Das gab sich jedoch, als er Rylee zur Begrüßung umarmte. Sie machte ihn mit Maj bekannt und rief im Geist nach Boh. Als Antwort projizierte sich ein Bild in ihren Kopf. Amelie, auf ihrem weichen Kissen schlafend, Boh, der neben ihr lag und über ihren Schlaf wachte. Sie spürte, dass ihm die vielen Gäste nicht behagten, und er Amelie von ihnen fernhalten wollte. Sie erklärte Gargosian, was Boh ihr vermittelt hatte. Gargosian versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen, und lächelte Maj und sie charmant an. „Ich sehe die Damen auf dem Fest? Reservieren Sie mir einen Tanz!“

Nach siebzehn Uhr kamen weniger Gäste an, und Rylee zog sich zurück, um sich fürs Fest fertig zu machen. Sie stand vor ihrem Kleiderschrank und überlegte, was sie tragen sollte. Ein Fest, das in einem Zelt stattfand, würde wohl nicht allzu förmlich sein. Die eleganten Hüterinnenroben, die noch aus der Zeit ihrer Eltern stammten, schieden daher aus. Die Jeans und T-Shirts, in denen sie meistens herum lief, waren zu schlicht und wenn sie sie kritisch besah, sollte sie das eine oder andere schleunigst aussortieren oder nur noch für Gartenarbeit benutzen. Blieben noch die Sachen, die ihr Vlad während ihres gemeinsamen Kurztrips nach Paris geschenkt hatte. Sie hatte sie ganz nach hinten in den Kleiderschrank gestopft. Jetzt jedoch schmerzte ihr Anblick nicht mehr. Sie zog einen Rock und eine beige, lässig geschnittene Bluse heraus, der man die Herkunft aus einem Designer-Laden ansah. Zum Glück passten sie trotz Majs hervorragender Küche immer noch wie angegossen. Sie kniete sich hin und durchwühlte die Fächer. Endlich fand sie die schwarzen, halbhohen Pumps und zwängte ihre Füße hinein. So, das sah doch ganz passabel aus. Rasch legte sie noch ein leichtes Make-up auf und eilte aus dem Zimmer.

Um kurz nach achtzehn Uhr lief sie, auf den hohen Schuhen langsamer als sonst, die Treppe in den Keller hinunter. Ein letzter Gast, ein affenähnliches, behaartes Wesen, sprang auf allen vieren an ihr vorbei und grüßte, indem es eine Hand wie zum Salut an die Schläfe hob. Sie stolperte fast über ihre Füße, weil sie sich im Laufen umdrehte und ihm über ihre Schulter nachsah, bis er oben durch die Tür verschwand.

Maj lehnte an einem Tisch im Portalraum und tupfte sich die Stirn. „Ich hätte nie gedacht, einmal an einem einzigen Tag so viele Leute durch das Portal gehen zu sehen“, stöhnte sie.

Rylee lachte. „Gehen? Das steht uns noch bevor. Die meisten sind gerade erst angekommen!“

„Ich darf gar nicht daran denken!“, sagte Maj. „Musst du mich daran erinnern? Ich hatte den morgigen Tag so schön verdrängt.“

„Jetzt lassen wir das Portal Portal sein und gehen zum Fest. Ich warte noch, bis du dich fertig gemacht hast. Wenn dann noch ein Nachzügler kommen sollte, geht einer von uns schnell rüber zum Haus.“

„Es macht mir wirklich nichts aus, hierzubleiben“, wandte Maj zum gefühlt zwanzigsten Mal ein. Sie sah Rylees Blick und seufzte. „Schon gut, ich gehe mich umziehen.“ Auf dem Weg zur Tür drehte sie sich noch einmal um. Sie grinste breit. „Übrigens haben wir schon über hunderttausend Euro eingenommen, und viele der Gäste zahlen erst Morgen.“

Rylee atmete heftig ein. „Hundertta … Du meine Güte! Sie müssen von sehr weit her angereist sein, dass die Gebühren so hoch sind.“

„Ich habe das Gefühl, die Gäste kommen aus der ganzen Galaxis. Es sind Heimatplaneten dabei, deren Namen ich nicht einmal gehört habe!“

Maj eilte nach oben, um sich umzuziehen, und Rylee wartete auf sie in der Eingangshalle.

An ihr vorbei strömten Gäste, die aus ihren Zimmern kamen und zum Fest wollten. Viele von ihnen sahen menschlich aus, andere waren so fremdartig, dass Rylees Verstand ihre Form kaum erfassen konnte.

Phillip schwebte herbei und hielt neben ihr inne. Sein altertümlicher Frack war wie geschaffen für eine Feier, und er summte munter vor sich hin.

Maj war bereits nach wenigen Minuten zurück. Sie hatte ein einfaches dunkelblaues Kleid angezogen und sah darin völlig verändert aus.

„Wow“, brachte Rylee heraus. „Du solltest öfter so etwas tragen.“

Maj wurde knallrot und sah an sich herunter. „Danke. Ich habe es für eine besondere Gelegenheit bestellt. Zum Glück passt es.“

Phillip hauchte deutlich hörbar. „Ihr seht beide wunderschön aus!“

„Danke“, lächelte Rylee. „Dann mal los.“

Sie verließen das Haus und liefen hinter anderen Gästen über die Wiese. Rylee blieb verwirrt stehen. Alles war still. Sie hörte weder Musik noch die Geräusche von feiernden Menschen. Neben TeqTeqs Laden war ein Gebilde aufgebaut, das wie die weißen Festzelte aussah, die man für Veranstaltungen leihen konnte. Doch es war kaum fünf mal fünf Meter groß, und weder Licht noch der geringste Laut drangen aus ihm heraus.

Die Gestalten vor ihnen gingen zielstrebig auf das Zelt zu und verschwanden darin.

Sie folgten ihnen und suchten den Eingang zwischen den Zeltbahnen. Endlich fand Rylee die Lücke. Sie schlüpften hinein, mussten sich ihren Weg jedoch durch weitere Stofflagen bahnen. Dämmerlicht umfing sie, und immer noch war kein Laut zu hören. Langsam gingen sie weiter und bogen um die nächste Ecke.

Von einer Sekunde auf die andere flutete eine Woge aus Gerüchen, Stimmengewirr und einer merkwürdigen, eindringlichen Musik über Rylee hinweg und ließ sie taumeln. Sie fühlte, wie Maj nach ihrem Arm griff, sie aber gleich wieder losließ. Rylee atmete tief ein. Die Düfte von Speisen, Gewürzen und orientalischem Tabak mischten sich mit denen von Blumen und … Wald? Die hypnotische Musik zog sie in ihren Bann, und sie merkte, wie sie begann, ihre Hüften im Takt zu bewegen.

Maj stand stocksteif neben ihr, die Augen weit aufgerissen. Nur Phillip schien unbeeindruckt und schwebte davon.

Die Fistelstimme des Händlers, der in diesem Moment auf sie zukam, riss sie aus ihrer Trance. „Willkommen, willkommen! Ihr ehrt mich mit Eurer Anwesenheit!“ Er küsste erst Rylee die Hand, dann Maj, die sie erschrocken wegzog.

„Was ist das hier?“, fragte Rylee und sah sich atemlos um. „Es ist so riesig. Aber von außen …“

Er lächelte geheimnisvoll. „Magie …“, flüsterte er und zwinkerte ihr zu. „Gerade Ihr müsstet doch genug darüber wissen. Alles ist möglich mit … Magie.“

Rylee schluckte. Die Musik benebelte sie. Oder war es der schwere, süßliche Rauch, der in der Luft lag?

TeqTeq hielt plötzlich zwei Gläser in der Hand, aus denen … Rylee sah genauer hin … Dampf aufstieg?

„Boreanischer Donnerknaller“, erklärte TeqTeq. „Harmlos aber schmackhaft.“

Rylee nahm ihn und nippte daran. „Sehr gut“, bestätigte sie. „Aber irgendwie fühle ich mich …“

„Beschwingt?“, sagte er und sah sie eindringlich an. „Ihr gewöhnt Euch rasch daran. Keine Angst. Euch wird hier nichts passieren. Ihr steht unter meinem Schutz.“

Rylee wollte ihn fragen, was er damit meinte, doch an der Stelle, wo er gerade gestanden hatte, war … nichts.

„Gefällt mir nicht“, murmelte Maj. „Ich fühle mich merkwürdig. Was, wenn man uns hier Drogen gibt? Das Haus ist unbewacht. Wir müssen in der Lage sein, schnell zurückzugehen!“

Rylee überlegte nur einen kurzen Moment. „Ich vertraue TeqTeq.“ Sie streckte ihre Sinne nach Securus Refugium aus. „Ich spüre das Haus, und es ist nicht besorgt. Im Gegenteil. Ich glaube, es will, dass wir uns amüsieren. Außerdem meldet es sich, wenn wir gebraucht werden. Komm!“

Rylee tauchte, Maj im Gefolge, ins Gedränge der Gäste ein und versuchte, sich einen Weg zur anderen Seite des Zeltes zu bahnen. Sie schoben sich an einer Theke, hinter der ein Wesen mit eindeutig zu vielen Armen Drinks mischte, vorbei, passierten ein langes Buffet, das mit Speisen überladen war, und hielten kurz an einer Tanzfläche, auf der es bereits jetzt wild zuging, inne. Der Raum schien endlos. Hinter der Tanzfläche durchquerten sie einen etwas ruhigeren Bereich mit vielen Sitzkissen und merkwürdig geformten Stühlen. Als sie endlich dachte, die andere Seite des Raumes erreicht zu haben, blieb sie mit offenem Mund stehen und starrte auf eine parkähnliche Landschaft mit einem kleinen See und einem Wasserfall. Es wirkte, als würde das Zelt sich hier nach außen öffnen, doch das war definitiv nicht ihre Wiese. Hier und da lagen Decken auf dem Gras, und in einem kleinen Pavillon küsste sich ein Pärchen. Sie wandte sich an Maj, doch die Tabatai war verschwunden. Suchend sah Rylee sich um und ging langsam den Weg zurück bis zur Tanzfläche. Emmea und Squeech wirbelten vorbei, und die junge Drachin winkte ihr mit glänzenden Augen zu.

Rylee schlenderte weiter und gab sich ganz der Musik hin. Sie nippte an ihrem Cocktail und stellte das Glas, als es leer war, auf dem Tablett ab, das ihr unvermutet unter die Nase gehalten wurde. Immer noch fühlte sie sich merkwürdig und ein bisschen schummrig. Vielleicht sollte sie etwas essen. Sie hatten den ganzen Tag kaum Zeit dazu gefunden.

Kurz darauf fand sie sich vor dem Buffet wieder und betrachtete die Speisen. Einige davon kannte sie, die meisten sahen jedoch fremdartig aus und rochen ungewohnt. Sie spürte ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern und hörte eine rauchige Stimme an ihrem Ohr. „Das, was da so komisch zuckt, sind arktillische Langwürmer. Ich würde sie nicht versuchen. Sie sind nur für Arktillianer genießbar.“

Rylee fuhr herum. Der Incubus lächelte sie an, doch außer dem gewissen Kribbeln verspürte sie nichts von seinem Einfluss. Sie erwiderte sein Lächeln. „Ich hatte auch keinen besonderen Appetit darauf. Was empfehlt Ihr mir denn?“

Suchend sah er sich auf der langen Tafel um. Dann griff er nach einem der kleinen Teller, die zwischen den Speisen aufgestapelt waren, und legte einige längliche blaue Früchte darauf. „Ollos“, sagte er und reichte ihr den Teller. „Ich liebe sie, aber sie sind schwer zu bekommen. Sie wachsen nur auf einem Planeten, der sehr weit von hier entfernt ist.“

Rylee nahm den Teller und biss vorsichtig von einer Frucht ab. Eine Explosion verschiedenster Aromen ließ sie verzückt die Augen schließen. „Sie sind köstlich“, sagte sie und wies mit einer Handbewegung auf das Buffet. „Wie hat TeqTeq das nur alles herbringen lassen?“

Der Incubus zuckte mit den Achseln. „Niemand weiß, wie der Händler arbeitet. Aber seine Feste sind legendär. Ich habe noch nie gehört, dass jemand eine Einladung ausgeschlagen hat.“ Er deutete eine Verbeugung an. „Verzeiht meine Unhöflichkeit. Ich bin übrigens Bernard.“

Erstaunt fragte Rylee. „Ihr sprecht Euren Namen französisch aus?“

„Ich habe vor langer Zeit einige Jahre in Frankreich gelebt. Ich liebe die Sprache. Auf meinem Heimatplaneten wird mein Name anders betont, ist aber für menschliche Zungen schwierig auszusprechen.“

„Wo ist Euer Heimatplanet?“

Er nahm sich ebenfalls einen Teller und legte einige der Ollos darauf. „Er liegt nicht weit von Aldibaran. Sein Name ist Bitzkzscek.“

„Jetzt verstehe ich das mit dem Namen“, lachte Rylee, die sich von den Früchten beschwipst fühlte. „Und sind alle Einwohner Incubusse, Incubi …?“

Jetzt war es an ihm, zu lachen. „Incubi ist die korrekte Form. Nein, das würde das Zusammenleben schwierig machen.“

„Das glaube ich gerne“, sagte sie verlegen. „Wird man so geboren?“

„Es ist eine erbliche Kombination aus einem Übermaß an produzierten Pheromonen und hypnotischen Fähigkeiten. Aber ich verrate Euch all meine Geheimnisse. Was sind Eure?“

Rylee hielt inne. Sie hatte gerade noch eine Ollos gegessen, und ein Tropfen Fruchtsaft lief ihr übers Kinn. Bevor sie ihn abwischen konnte, hatte Bernard ihn mit dem Daumen abgenommen und leckte ihn ab. „Entschuldigung“, murmelte er verlegen. „Alte Gewohnheit.“

Wie aus dem Nichts erschien Maj neben ihnen und funkelte ihn böse an. Lachend hob er die Hände. „Ich habe nichts Unziemliches im Sinn! Aber Ihr seid auch nicht deswegen hier. Ihr möchtet mit mir tanzen, stimmt‘s?“

Damit hatte er Maj den Wind aus den Segeln genommen. Sie warf Rylee einen hilfesuchenden Blick zu, als Bernard sie packte und Richtung Tanzfläche bugsierte. Rylee sah ihnen vergnügt nach und nahm sich noch zwei der paradiesisch schmeckenden Früchte. Ob sie eine mitnehmen durfte, um ein Bild auf sie zu eichen? Nein, das gehörte sich nicht. Sie würde TeqTeq später fragen, ob sie eine von den Früchten zu diesem Zweck haben durfte.

Ein vorbei eilender Kellner präsentierte ihr ein Tablett mit Cocktails, die in allen Farben leuchteten und glitzerten. Diesmal nahm sie sich einen grasgrünen Drink und schlenderte, gelegentlich an ihm nippend, durch die Menge. Farbiger Rauch waberte durch die Räume und zeitweise erkannte sie kaum etwas um sich herum. An manchen Stellen lichtete er sich und es tauchten Gestalten aus dem Nebel auf. Alle schienen sich prächtig zu amüsieren.

Gerade wollte sie sich eine Sitzgelegenheit suchen, da spürte sie, dass das Haus sie rief. Jemanden war am Portal. „Oh nein“, murmelte sie und sah sich nach etwas um, auf das sie ihr Glas abstellen konnte.

Hastig suchte sie den Ausgang, doch es dauerte eine ganze Weile, bis sie die Lücke in der Zeltwand fand.

Es war wie ein Schock, als sie hindurch trat. Die plötzliche Stille gab ihr das Gefühl, unvermittelt taub geworden zu sein. Tief durchatmend genoss sie die klare Luft, die gänzlich frei von Rauch oder Gerüchen war, während sie zum Gartentor hastete.

„Athene“, sagte sie außer Atem. „Loki und Thor. Ihr seid schon zurück?“

„Dieser Fahrer ist derart unfähig!“, schimpfte der Gott des Betrugs und des Schabernacks. „Er weigerte sich, uns zu helfen.“

Thor begrüßte Rylee mit einem charmanten Lächeln. „Ich habe es nicht ohne Euch ausgehalten.“

Athene verdrehte die Augen. „Vielleicht könnten wir nach oben gehen? Dann erkläre ich Euch alles. Ich würde sonstwas für ein Gläschen Wein tun.“ Sie sah Rylee an. „Ihr seid so festlich gekleidet. Wo kommt Ihr her?“

„Nebenan ist ein Fest“, erklärte Rylee und wusste im selben Moment, dass es ein Fehler gewesen war.

„Ein Fest?“, sagte Loki. „Ich liebe Feste.“ Bevor er noch ausgesprochen hatte, war er schon auf dem Weg die Treppe hinauf.

„Ich passe lieber auf ihn auf“, sagte Thor mit einem Grinsen und rannte ihm nach.

Athene schlug die Hände vors Gesicht: „Ich ertrage die beiden nicht mehr.“

Rylee sah ihnen besorgt nach. „Vielleicht sollte ich zurückgehen. Es könnte Ärger geben. Sie sind nicht eingeladen.“

Die Göttin stöhnte. „Darauf werden sie keine Rücksicht nehmen. Wir sollten ihnen nachgehen und sie davon abhalten, einfach einzudringen.“

Rylee zögerte einen Moment, schüttelte dann jedoch den Kopf. „Nein. Lasst sie. Ich glaube nicht, dass sie es schaffen werden, sich auf dieses Fest einzuschmuggeln. Der Veranstalter des Festes scheint mir sehr …, sagen wir, er verfügt über viele Fähigkeiten.“

Athene stimmte zu. „Hoffentlich liest er ihnen die Leviten. Es würde ihnen recht geschehen, und wir sind sie wenigstens eine Zeit lang los.“

Rylee führte die Göttin in die Küche und kredenzte ihr ein Glas Wein aus dem Rheingau.

Athene hielt das Glas gegen das Licht. „Köstlich“, sagte sie anerkennend. „Ich erinnere mich noch gut an die griechischen Weine. Dieser ist nicht so schwer.“

Rylee goss sich auch ein Glas ein und setzte sich neben sie. „Also wieso seid ihr so schnell zurück? Wolltet ihr nicht etliche Orte absuchen?“

Die Göttin seufzte tief. „Wir sind zuerst nach Griechenland gereist. Zwei der griechischen Götter sind nicht mit uns zurück gekommen. An den beiden Orten ihrer Anbetung haben wir Opfer gebracht. Nichts. Als nächstes wollten wir uns den römischen Göttern zuwenden und haben das Portal nach Rom genommen, wo es den ersten Ärger gab. Man hat uns verwehren wollen, am Pantheon ein Tieropfer darzubringen. Anscheinend ist das heute verboten. Loki hat sich furchtbar aufgeregt und einem der Soldaten die Illusion, er habe Eselsohren, verpasst.

Nur mit Mühe konnte ich die Wogen glätten. Statt der Tiere haben wir Früchte geopfert, doch hatten wir auch hier keinen Erfolg. Im Wagen auf dem Weg zurück zum Portal haben wir Stimmen aus dem Kasten vorne in der Mitte gehört. Eine von ihnen hat von einem Gott der Musik gesprochen, der in einem Ort namens Memphistennessi lebt. Loki hat verlangt, dass der Fahrer uns sofort dorthin fährt, aber der hat ihn ausgelacht.“

Rylee verzog das Gesicht. „Oh je.“

Athene nickte. „Keine gute Idee, in der Tat! Loki hat einen Zauber über ihn gelegt, damit er uns gehorcht. Allerdings …“ Sie verstummte.

„Allerdings?“, fragte Rylee bang.

„Es scheint so, dass unsere Kräfte auf der Erde nicht mehr zuverlässig wirken. Statt dass er uns gehorcht, hat der Mann alles vergessen. Inklusive, wer er ist und wie man diese Autos fährt.“

Rylee schlug eine Hand vor den Mund. „Oh nein. Wie seid ihr hierher zurückgekommen?“

„Wir haben ihn dort am Straßenrand gelassen. Wir wussten einfach nicht, was wir tun sollten.“

Vor Rylees Augen entstand ein Schreckensbild von dem bedauernswerten Fahrer, der ziellos die Autobahn entlang wanderte.

„Zum Glück konnten wir zurück zum Portal springen und so hierher zurückkommen.“

„Was wird aus dem Fahrer?“, fragte Rylee die Göttin. „Wird er sein Gedächtnis wiedererlangen?“

„Keine Sorge, er wird sich erholen.“ Athene trank noch einen Schluck. „Ich glaube, es ist am besten, wenn Loki und Thor nach Olympus zurückkehren. Hier richten sie nur Unheil an. Ich werde ebenfalls zurückreisen und einiges erledigen, dann aber wieder herkommen und die Suche fortsetzen. Als Nächstes hatten wir die nordischen Götter auf dem Plan, aber sie haben Schlimmeres geopfert als Schafe. Da muss ich erst eine alternative Lösung finden.“

Rylee schluckte. „Ob Oberst Müller schon Bescheid weiß?“

In diesem Moment klingelte wie aufs Stichwort ihr Telefon.

Die Stimme des Obersten war sehr ruhig, was Rylee zeigte, wie wütend er war. „Sind diese Götter wieder bei Ihnen?“

„Eben angekommen“, bestätigte Rylee.

„Einer meiner Männer hat eine komplette Amnesie, der andere will aus dem Militärdienst ausscheiden. Was haben die sich bloß dabei gedacht?“

„Sicher hatten sie keine bösen Absichten!“, versicherte Rylee eilig. „Es ist schwierig für sie, sich auf der heutigen Erde zurechtzufinden. Aber wenn es Euch beruhigt, Oberst, sie wollen abreisen.“

„Ihr Glück. Ich hoffe, sie beeilen sich damit, bevor ich sie einsperren lasse!“ Zu Ende war es mit seiner Ruhe, die letzten Worte brüllte er geradezu.

„Ich verstehe“, sagte Rylee rasch. „Und es tut mir sehr leid.“

Athene beugte sich vor und murmelte etwas.

„Athene lässt ausrichten, der Mann wird sein Gedächtnis bald wiedererlangen“, gab Rylee weiter.

„Wann genau?“, erklang es aus dem Telefon.

Sie hielt den Hörer zu. „Wann genau?“, flüsterte sie zu Athene.

Die Göttin überlegte. „Ich glaube nicht, dass es länger als einen Monat dauert!“, flüsterte sie zurück.

„Einen Mo …?“ Rylee nahm die Hand vom Telefon und sagte vorsichtig. „Ein bisschen könnte es dauern. Vielleicht wenige Wochen.“

Es blieb einen Moment still. Dann sagte er mit gequältem Unterton: „Sorgt unbedingt dafür, dass sie so schnell wie möglich abreisen. Das ist alles, worum ich Euch bitte.“

Als er aufgelegt hatte, sah Rylee auf die Uhr. Es war schon einige Zeit vergangen, dass Loki und Thor sich Richtung Fest aufgemacht hatten. „Ich werde lieber nach nebenan gehen und schauen, ob alles in Ordnung ist.“ Doch in diesem Moment flog die Küchentür auf, und ein vor Wut schnaubender Loki stürmte herein. „Eine bodenlose Frechheit. Schließlich bin ich ein Gott!“ Er war von oben bis unten mit Schlamm beschmiert.

„Was ist passiert?“, fragten Rylee und Athene wie aus einem Mund.

Hinter Loki kam Thor herein. Sein sonst so strahlendes Lächeln wirkte aufgesetzt, und er hatte einen missmutigen Zug um den Mund. Auch er war schlammig und an seiner Schläfe klebte ein braunes Blatt.

„Man hat uns nicht eingelassen!“, rief Loki voll rechtschaffener Empörung. „Uns!“

Thor sagte verlegen. „Als wir das dritte Mal versucht haben, die Zeltbahn zur Seite zu ziehen, wurden wir weggeschleudert. Direkt in ein Schlammloch.“

Rylee musste ein Lächeln unterdrücken. Wie in aller Welt hatte TeqTeq es geschafft, auf der trockenen Wiese ein Schlammloch zu erschaffen?

Athene stand auf und sagte entschlossen. „Wir reisen ab. Sofort.“

Zu Rylees Überraschung folgten ihr die beiden widerstandslos in den Keller, und alle drei Götter verschwanden kurz darauf im Portal.

Rylee atmete auf. Sie lief nach oben und überlegte, wieder hinüber zum Fest zu gehen. Eigentlich hatte sie jedoch keine Lust darauf. Sie fühlte sich müde und irgendwie seltsam. Vielleicht lag es an den fremdartigen Cocktails, den Ollos oder dem merkwürdigen Rauch im Festzelt.

In der Küche stand noch die halbvolle Flasche Wein auf dem Tisch. Sie schenkte sich ein Glas ein und setzte sich auf die Veranda. Im Garten zirpten die Grillen und die klare Nacht sorgte für einen fantastischen Sternenhimmel.

Als sie gerade wieder hineingehen wollte, spürte sie einen Ruf am Portal. Sie schloss die Augen. Einer von Vlads Vampiren kam zurück. Auf dem Weg in den Keller stellte sie in der Küche ihr Glas ab.

Als sie das Portal öffnete, stolperte der Vampir heraus und stürzte vor ihr zu Boden. Er stöhnte und schien nach Luft zu ringen.

Sie ließ sich neben ihn auf die Knie fallen und packte ihn an den Oberarmen. „Was ist mit Euch? Seid Ihr verletzt? Kann ich Euch helfen?“

Der Vampir sah schrecklich aus. Seine Augen waren stark gerötet und lagen tief in den Höhlen. Er zuckte am ganzen Leib und schien Krämpfe zu haben. Bei jeder Welle, die über seinen Körper jagte, stöhnte er vor Schmerzen.

Rylee versuchte, ihm hoch zu helfen, kaum hatte er es jedoch in eine halbwegs kniende Stellung geschafft, brach er wieder zusammen.

Rylee blickte sich hektisch um. Was sollte sie machen? Sie kannte nur menschliche Ärzte, die sie wohl kaum zu einem Vampir rufen konnte. Evanora, die etwas von Tränken verstand, war weit weg auf einem anderen Planeten. Ob sie hinüber zum Fest laufen sollte? Vielleicht war ein Heilkundiger unter den Gästen. Aber die meisten der Feiernden schienen ihr schon früher am Abend nicht mehr sie selbst gewesen zu sein. Vermutlich waren sie jetzt kaum mehr ansprechbar und schon gar nicht in der Lage, einen Vampir zu heilen.

Vlad. Natürlich! Zum Glück hatte sie das Handy eingesteckt. Sie holte es mit zitternden Fingern heraus und wählte hastig seine Nummer. Hoffentlich ging er dran. Was, wenn er sie nicht mehr sprechen wollte?

Er meldete sich beim zweiten Klingeln, und sie erklärte ihm stotternd und mit sich überschlagender Stimme die Situation. „Was mache ich bloß? Ich kann doch keinen normalen Arzt holen!“

Vlad fluchte. „Zum Glück bin ich in Hamburg. Ich bin in einer halben Stunde da. Lass Boris ruhig liegen und versuche nicht, ihn zu bewegen. Gib ihm etwas Wasser und lass ihn nicht alleine. Ich komme, so schnell ich kann.“

Sie stieß die nächste Frage widerwillig hervor. „Soll ich ihn an mir trinken lassen?“ Schon bei dem Gedanken wurde es ihr übel.

„Das ist nicht nötig“, sagte er und legte auf.

Rylee ließ das Handy sinken und sah mit Grauen, wie den Vampir eine neue Welle von Krämpfen überrollte.

„Vlad ist unterwegs“, redete sie ihm gut zu, doch er schien sie nicht zu hören.

„Ich bin gleich wieder da“, sagte sie, lief rasch nach oben und holte eine Flasche Wasser, eine Decke und ein Kissen.

Als sie wieder in den Portalraum kam, lag Boris so da, wie sie ihn verlassen hatte. Sie schob ihm das Kissen unter den Kopf und flößte ihm etwas Wasser ein. Dann deckte sie ihn zu und setzte sich dicht neben ihn. Als ihn der nächste Krampf packte, nahm sie seine Hand und ließ sie nicht mehr los.

Obwohl es nur etwa fünfunddreißig Minuten dauerte, bis Vlad die Treppe hinunter gestürmt kam, schien es Rylee wie eine Ewigkeit. Sie hatte Securus Refugium angewiesen, Vlad hereinzulassen, und das Haus hatte ebenso angespannt wie sie auf seine Ankunft gewartet. Er würdigte sie keines Blickes, sondern stürzte zu Boris, hob mit der einen Hand seinen Kopf an und flößte ihm mit der anderen aus einem Fläschchen einige Tropfen einer klaren Flüssigkeit ein.

Dann wartete er, ohne den Vampir aus den Augen zu lassen. Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht. Endlich, vielleicht zwei oder drei Minuten später, beruhigte sich Boris‘ Atem und etwas Farbe kehrte in sein Gesicht zurück. Die Krämpfe klangen ab, und er schaffte es mit Vlads Hilfe, sich aufzusetzen.

Ohne sie anzublicken, sagte Vlad über die Schulter. „Ich nehme ihn mit. Es geht ihm bald besser. Danke, dass du mich gerufen hast.“

Auch Boris sagte mit krächzender Stimme. „Danke. Vielen Dank.“

Bevor Rylee etwas einwenden konnte, hatte Vlad ihm aufgeholfen und führte ihn aus dem Portalraum.

„Aber …“, sagte Rylee und stand ebenfalls auf. Sie war vom langen Stillsitzen ganz steif, und ihr Arm war ebenso eingeschlafen wie ihr Fuß. Sie humpelte hinter den beiden Vampiren her die Treppe hinauf und schüttelte dabei das Handgelenk, um die Durchblutung wieder in Gang zu bringen.

Sie erreichte die beiden, als sie gerade im Begriff waren, das Haus zu verlassen.

„Aber …“, wiederholte sie. „Was bedeutet das alles?“

Vlad drehte sich kurz zu ihr um. „Nichts“, sagte er knapp. „Und ich wäre dir dankbar, wenn du niemandem davon erzählen würdest.“ Er wandte sich wieder Boris zu, sah aber noch einmal zu ihr. „Übrigens siehst du wunderschön aus.“

Rylee sah ihm sprachlos nach, als er Boris durchs Gartentor führte. Kurz darauf hörte sie einen Hubschrauber starten.

Maj kehrte eine Stunde später mit leuchtenden Augen und erhitztem Gesicht heim. Erschrocken sah sie Rylee mit einer Tasse heißer Schokolade vor sich in der Küche sitzen.

„Ist etwas passiert? Ich konnte dich nicht finden. Hätte ich gewusst …“

„Alles gut“, sagte Rylee. „Du hättest ruhig noch länger bleiben können. Wie war es denn?“

Maj setzte sich zu ihr an den Tisch. „Ich habe getanzt“, sagte sie, als könne sie es selbst nicht glauben. „Dieser Incubus …“ Sie kicherte wie ein kleines Mädchen. „Und alle haben mich behandelt, als würde ich dazu gehören.“ Sie betastete unwillkürlich das Brandzeichen in ihrem Gesicht.

„Du gehörst dazu“, erklärte Rylee. „TeqTeqs Gäste schienen mir recht gebildet und weltoffen. Die meisten zumindest. Ich hoffe doch, dass weder er noch sie alberne Vorurteile haben.“

„Übrigens ist Phillip immer noch drüben.“ Maj kicherte wieder. „Er tanzt ebenfalls und macht sich einen Spaß daraus, durch die anderen Gäste hindurch zu wabern. Und die jungen Leute feiern auch noch.“

„Hoffentlich ist es für Emmea nicht zu anstrengend“, sagte Rylee besorgt.

Maj winkte ab. „Man vergisst es immer, wenn man sie sieht, aber sie ist eine Drachin und somit viel stärker als ein Mensch. Aber warum bist du so früh gegangen?“

Rylee berichtete von der schmachvollen Rückkehr der Götter, und Majs Augen wurden immer größer. „Er hat ihm das Gedächtnis genommen? Der Oberst wird nicht erfreut sein.“

„Er hat schon angerufen und weniger gebrüllt, als ich erwartet hatte. Ich frage mich, wie Athene ohne ihn ihre Suche fortsetzen will.“

„Mit ein bisschen Vorlauf wären wir in der Lage, ihnen Linienflüge zu buchen“, sagte Maj unschlüssig.

Rylee rieb sich die Augen. „Nicht auszudenken, was Loki da anstellen würde.“

Beide lachten.

„Es ist noch etwas passiert“, sagte Rylee endlich. Sie erzählte Maj von dem Erlebnis mit dem Vampir.

Maj schlug die Hand vor den Mund. „Wieso habe ich nicht mitbekommen, dass jemand das Portal benutzen wollte?“

„Ich war doch hier und habe es so eingerichtet, damit du ungestört feiern kannst. Kannst du dir vorstellen, was mit dem Vampir los war?“

„Ich habe noch nie von einer Krankheit gehört, die Vampire befällt. Allerdings leben sie nur auf der Erde, und ich weiß wenig über sie.“

„Da geht es dir wie mir“, seufzte Rylee. „Geh ruhig schlafen. Ich bleibe auf und warte auf die Gäste. Ich muss denjenigen, die in Haus Bayern übernachten, das Portal öffnen.“

Maj erhob sich widerstrebend, entschlossen setzte sie sich nach einer Sekunde aber wieder. „Das Fest endet offiziell um drei Uhr, habe ich erfahren. So lange bleibe ich auf.“

Rylee sah auf die Uhr und lächelte. „Na gut, es war einen Versuch wert.“

Bis alle Gäste entweder in ihren Zimmern oder im Portal nach Bayern verschwunden waren, war es halb vier. Müde ging Rylee in ihr Zimmer, lag aber noch lange wach. Sie streckte ihre geistigen Fühler nach Boh aus, und spürte nichts als Ruhe und Frieden. Auch vom Garten sendete der Lebende Baum, dass alles so war, wie es sein sollte. Mit Securus Refugium stand sie sowieso in enger Verbindung. Das Haus war ebenso aufgeregt wie sie über die vielen Gäste und achtete darauf, dass alles seine Ordnung hatte.

Rylee merkte, wie ihr die Augenlider schwer wurden, als es leise an der Tür klopfte. Sie stand auf, warf sich einen Bademantel über und ging zur Tür. „Wer ist da?“, sagte sie leise, um niemanden zu wecken.

„Bernard“, erklang es auf der anderen Seite.

Sie öffnete die Tür einen Spalt und spähte hindurch. „Ist etwas passiert?“

Der Incubus hatte sich umgezogen und trug einen schwarzen seidenen Morgenmantel, der über seiner haarlosen Brust aufklaffte. Rylee starrte einen Moment wie fixiert auf die kräftigen Brustmuskeln, bis sie den Blick losriss und ihm ins Gesicht sah.

Sein Lächeln erwärmte sie für einen Moment.

„Darf ich reinkommen?“, fragte er und seine Stimme ließ eine Gänsehaut auf ihrem Rücken entstehen.

„Ich halte das für keine gute Idee“, sagte sie leise. Sie streckte den Kopf ein Stück aus dem Zimmer und spähte den Gang hinauf und hinunter. „Wir wecken noch die anderen Gäste.“

„Wir könnten versuchen, leise zu sein“, schnurrte er.

Rylee wurde es warm. „Ich habe Euch gebeten, Eure Incubus Fähigkeiten nicht bei mir anzuwenden!“, sagte sie scharf.

Er sah sie mit einem verletzten Gesichtsausdruck an. „Aber das tue ich nicht. Ich hatte das Gefühl, dass auch ohne meine speziellen Kräfte eine gewisse Anziehungskraft zwischen uns bestanden hat. Habe ich mich so getäuscht?“

Rylee schluckte. Tatsächlich fühlte sie diese Anziehungskraft. Sogar mehr als das. Seit Vlad hatte sie keinen Mann mehr begehrt, doch jetzt … Aber sie konnte doch nicht … einfach so. Andererseits war sie frei und niemandem Rechenschaft schuldig. Sie öffnete die Tür ein bisschen weiter, und Bernards Augen begannen erwartungsvoll zu leuchten.

Doch da fuhr eine schemenhafte Gestalt zwischen sie. „Incubus“, zischte Phillips Stimme. „Verschwinde! Lass Rylee in Ruhe!“

„Phillip!“, rief Rylee entsetzt und sah sich erschrocken um. Leiser fuhr sie fort. „Was soll denn das?“

„Er verzaubert dich. Du hättest ihn beinahe in dein Zimmer gelassen! Er hat vor, dich zu entehren.“

„Ich habe nichts dergleichen …“, begann Bernard und Rylee sagte im selben Moment: „Das geht dich gar nichts …“ Sie sahen sich an und verstummten.

Rylee begann noch einmal. „Bitte lass uns jetzt alleine. Ich weiß, du willst mich beschützen, aber es gibt momentan keinen Grund dafür.“

Phillip schwebte nach einem letzten wütenden Blick zu Bernard davon, doch Rylee hatte die Vermutung, dass er in der Nähe lauern würde. „Entehrt“, murmelte sie leise. „Man merkt, dass er im vorletzten Jahrhundert gelebt hat.“

Bernard stand immer noch vor der halb offenen Tür und sah sie hoffnungsvoll an. Doch Rylees Begehren war bei Phillips Auftritt in sich zusammen gefallen. „Es tut mir leid, aber ich kann nicht. Das war …“

Der Incubus nickte enttäuscht. „Ich verstehe. Vielleicht … Gute Nacht, schlaft gut.“

Der nächste Morgen brachte weniger Chaos, als Rylee befürchtet hatte. Maj war in aller Herrgottsfrühe aufgestanden, hatte Unmengen von Kaffee gekocht und ein riesiges Frühstücksbuffet aufgebaut. Rylee, die den Wecker auf halb sieben gestellt hatte, blieb nichts mehr zu tun, als die ersten Gäste zu begrüßen, die in unterschiedlichen Stadien der Schlaftrunkenheit zum Frühstück erschienen.

Sie schenkte Kaffee aus, fragte nach Essensgewohnheiten und trug gefüllte Teller an die Tische. Obwohl es noch recht frisch draußen war, hatten manche es vorgezogen, auf der Terrasse zu essen. Maj hatte die selten benutzten Türen zum Garten geöffnet und Tische aufgestellt.

Rylee dachte zum hundertsten Mal, was für ein Glücksfall es war, dass sie Maj gefunden hatte. Das Buffet ließ keine Wünsche offen und bediente auch die ausgefallensten Essensbedürfnisse. Rylee wunderte sich, dass die Gäste nach dem Festmahl am Abend vorher überhaupt schon wieder essen konnten.

Bernard war einer der ersten, der am Frühstückstisch erschien. Zuerst herrschte eine gewisse Verlegenheit, dann überspielte der Incubus sie jedoch mit einem Augenzwinkern und einer Bemerkung zum Wetter. Nach einem schnellen Kaffee verabschiedete er sich mit der Entschuldigung, eilige Geschäfte würden ihn erwarten.

Während einige noch aßen, reisten andere bereits ab, und so kam es weder zu Gedränge noch fühlte sich einer der Gäste vernachlässigt.

Auch diejenigen, die bei Percival übernachtet hatten, lobten das Frühstück und den Aufenthalt allgemein. Obwohl Rylee ihnen anbot, auch in Securus Refugium noch etwas zu sich zu nehmen, winkten alle ab und baten, ihnen das Portal für die Weiterreise zu öffnen.

Gegen zwölf war das Haus leer. „Zum Glück haben wir heute keine normalen Gäste“, stellte Rylee erleichtert fest.

„Wir haben nie normale Gäste“, kicherte Maj aufgekratzt.

Rylee betrachtete sie verwundert. So kannte sie ihre schüchterne Haushälterin gar nicht. Sie schien durch das Fest regelrecht aufgeblüht zu sein. „Maj“, fragte sie wie nebenbei. „Hast du gestern eigentlich jemanden kennengelernt?“

Erschrocken sah Maj sie an. „Aber nein. Wie kommst du darauf? Ich würde nie …“

„Du bist so fröhlich und ich hatte das Gefühl, dass du dich mit diesem Herrn von Bahai besonders lange unterhalten hast. Und ich habe gesehen, dass du ihm eine Extraschale Sahne gebracht hast!“

„Ich habe nicht … Er hatte Laktoseintoleranz …“, stotterte Maj und wurde hochrot.

„Ich ziehe dich doch nur auf“, grinste Rylee. „Außerdem, was wäre denn dabei, wenn du dich verliebst? Oberst Müller gefällt dir doch, oder?“

Maj sah sie an, als hätte Rylee ihr eröffnet, dass sie das Haus verschenken und mit dem Incubus weggehen würde.

„Ich … aber …“ Sie verstummte.

Rylee wurde ernst. „Entschuldige. Habe ich etwas Falsches gesagt?“

„Es ist nur … der Gedanke ist mir fremd. Wo ich herkomme, haben unsere Besitzer bestimmt, ob und mit wem wir zusammen sein dürfen. Ich habe mich noch nicht daran gewöhnt, es selbst bestimmen zu dürfen.“

Rylee hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. Wie konnte sie nur so taktlos sein?

„Entschuldige“, sagte sie noch einmal. „Es war dumm von mir, dich aufzuziehen. Ich habe nicht nachgedacht. Vermutlich kann ich mir einfach nicht vorstellen, wie du gelebt hast.“ Dann setzte sie hinzu. „Aber trotzdem musst du versuchen, es hinter dir zu lassen. Du hast ein Recht auf ein eigenes Leben, und dazu gehört vielleicht auch ein Partner.“ Sie zögerte einen Moment und setzte trocken hinzu: „Aber wer bin ich, dir Beziehungsratschläge zu geben?“ Sie nahm einen Stapel schmutziger Teller und trug sie in die Küche. Maj sah ihr lange nach, bis auch sie einen Stapel nahm und ihr folgte.

Erst am späten Nachmittag war alles Geschirr gespült, alle Zimmer geputzt und alle Betten neu bezogen. Rylee ließ sich stöhnend in einen Stuhl fallen, und selbst Maj, die über eine schier unendliche Menge an Energie zu verfügen schien, zeigte Anzeichen der Erschöpfung.

„Zum Glück haben wir jetzt unsere Ruhe“, sagte Rylee. „Und wenn doch ein Gast kommt, schicke ich ihn sofort nach Bayern weiter!“

Percival hatte eine Viertelstunde zuvor angerufen und sich bedankt. Er hatte das volle Haus genossen, Heaven hatte viel Kraft tanken können und alles hatte wie geplant geklappt. „Dem Paar aus Vinschus hat es so gut gefallen, dass es sogar einen weiteren Aufenthalt gebucht hat!“, erzählte er aufgeregt. „Und es bringt seine Kinder mit. Das habe ich alles dir zu verdanken!“

„Du hast mich gerettet“, hatte Rylee abwehrend gesagt. „Ich hätte gar nicht so viele Leute unterbringen können.“

Maj gähnte gerade herzhaft, als es an der Tür klopfte.

Rylee legte den Kopf schief. „Es ist TeqTeq!“ Ächzend stemmte sie sich hoch und ging, um ihm zu öffnen. Da er den Eid geleistet hatte, ließ Securus Refugium ihn zwar durchs Gartentor, nicht jedoch ins Haus, da er kein Gast mehr war. Rylee zog die schwere Eingangstür auf und begrüßte den Händler.

„Bitte kommt herein.“ Sie ging ihm voran ins Wohnzimmer und bot ihm einen Sessel an. „Ich wäre auch noch vorbei gekommen, um mich für die Einladung zu bedanken. Aber wir haben bis eben gearbeitet. Was für ein fantastisches Fest!“

TeqTeq verbeugte sich leicht. „Ich habe zu danken. Ihr habt mir erlaubt, das Gelände zu benutzen, und habt es auf Euch genommen, meine vielen und höchst unterschiedlichen Gäste zu beherbergen. Alle waren voll des Lobes.“

„Das freut mich“, sagte Rylee. „Es war unglaublich. Und es übersteigt mein Fassungsvermögen bei Weitem, zu begreifen, wie Ihr das alles zustande gebracht habt.“

Er lächelte. „Nur ein paar kleine Taschenspielertricks. Nichts Besonderes. Ihr habt das Fest früh verlassen.“

Es war keine Frage, doch Rylee fühlte sich bemüßigt, eine Erklärung abzugeben. „Es sind überraschend Gäste angekommen. Dann gab es noch einen medizinischen Notfall.“

„Oh nein, doch hoffentlich niemand von Euren Mitarbeitern oder Freunden?“

„Jemand, der das Portal benutzt hat. Es geht ihm wieder gut.“

„Sehr schön“, sagte der Händler und sprach dann weiter. „Diese anderen Gäste … Ist es möglich, dass sie in den Vorfall am Zelteingang verwickelt waren?“

Verlegen antwortete Rylee. „Ich konnte sie nicht abhalten, einfach hinüber zu gehen. Sie wollten nicht akzeptieren, dass nur geladene Gäste Zutritt haben. Es tut mir wirklich leid.“

Er winkte ab. „Aber das ist doch nicht Eure Schuld. Im Gegenteil, ich war in Sorge, dass Ihr Euch über die … äh … Behandlung, die ich ihnen habe zukommen lassen, erregt habt.“

Rylee lachte kurz auf. „Wenn Ihr mich fragt, ist es genau das gewesen, was die beiden verdient hatten.“

TeqTeq lächelte. „Dann sind wir uns ja einig.“ Er zog eine kleine Schachtel aus der Tasche. „Es ist mir aufgefallen, dass Euch die Ollos besonders gut geschmeckt haben.“

„Oh ja“, bestätigte Rylee und merkte, wie sie schon beim Gedanken an die Früchte Appetit bekam.

TeqTeq sah sie eindringlich an. „Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr magische Bilder habt, die ihr auf Lebensmittel eichen könnt?“

Rylee starrte ihn an. „Woher wisst Ihr von ihnen?“

„Ich kenne ihre Funktion und habe einige im Portalraum gesehen. Ich möchte Euch einige Früchte schenken. Sie sind sehr schwer zu bekommen, aber zufällig habe ich Ernterechte inne und erlaube Euch, sie für Euren Eigengebrauch zu vervielfältigen, so oft Ihr möchtet.“

Rylee nahm vorsichtig die Schachtel entgegen. „Aber … Das ist ein sehr großzügiges Geschenk! Ich weiß gar nicht, ob ich es annehmen kann. Ihr seid mir in keiner Weise zu Dank verpflichtet. Eure Gäste haben mir mehr Geld eingebracht, als ich sonst in mehreren Wochen verdiene.“

„Auch das weiß ich, meine Liebe. Ich möchte sie Euch trotzdem schenken. Ihr wart in allem sehr entgegenkommend. Und jetzt entschuldigt mich bitte.“

Er erhob sich und Rylee stand ebenfalls auf. „Braucht Ihr vielleicht Hilfe bei den Aufräumarbeiten?“

Verwundert sah er sie an. „Aber nein, meine Liebe. Das war ganz schnell erledigt. Einen schönen Tag noch!“

Rylee ließ sich schwer zurück auf ihren Stuhl fallen. Momentan ging einiges vor, das sie nicht verstand. Vlad und seine Leute waren fester Bestandteil ihres Lebens, seit er einige Wochen, nachdem sie Securus Refugium übernommen hatte, aufgetaucht war. Doch niemals hatte einer von ihnen auch nur die Andeutung von Schwäche gezeigt. Und wer war TeqTeq? Was verbarg sich hinter diesem harmlos erscheinenden kleinen Mann mit der Fistelstimme, der nicht nur über mächtige Magie, sondern auch über mehr Wissen verfügte, als ihm eigentlich zur Verfügung stehen konnte.

Ob sie das Richtige getan hatte, als sie ihm erlaubte, sich neben Securus Refugium niederzulassen? Sie freute sich über die Geschenke, wusste jedoch auch, dass Geschenke oft Mittel zum Zweck waren.

Es brachte nichts, sich darüber Gedanken zu machen. Die Zeit würde zeigen, ob es eine gute Entscheidung gewesen war.

Sie holte im Portalraum eines der magischen Bilder, nahm es mit in die Küche und legte es mit der Bildseite nach oben auf den Tisch. Dann nahm sie zwei der Ollos, legte sie darauf und sagte die Worte, die die Eidolaner sie gelehrt hatten. Das Bild leuchtete grell auf, dann verschwanden die Früchte. Als sie wieder sehen konnte, befand sich im Rahmen ein naturgetreues Abbild der Ollos. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, als sie daran dachte, dass sie die Früchte jetzt so oft sie wollte essen konnte.

Rylee freute sich auf einen entspannten Abend zur Abwechslung ganz ohne Gäste. Als sie deshalb die Anfrage am Portal spürte, seufzte sie gequält auf. „Athene“, murmelte sie, als sie die Signatur erkannte. „Bitte sag mir, dass du Loki zu Hause gelassen hast.“

Mit Erleichterung sah sie, dass Athene alleine aus dem Rahmen stieg. Die Göttin lächelte. „Loki und Thor sind leider verhindert.“ Die Göttin schmunzelte. „Eigentlich war es zwar Lokis Strafe, nach den vermissten Göttern zu suchen, die Gefahr, dass er jedoch noch mehr diplomatische Verwicklungen provoziert, schien mir zu groß.“

„Und Ihr setzt die Suche jetzt alleine fort?“, fragte Rylee und bat Athene mit einer Handbewegung, ihr zu folgen.

Die Göttin nickte. „Es wird nicht so schnell gehen, wie zunächst angenommen.“ Ihre Augen leuchteten. „Ich möchte deswegen die Erde bereisen, wie die Menschen es tun. Und ich möchte mir so viel wie möglich anschauen. Es hat sich so unglaublich viel verändert, seit wir die Erde verlassen haben!“

„Das kann ich mir vorstellen“, bestätigte Rylee und ging Athene voran, die Treppe hinauf. „Möchtet Ihr hier übernachten? Es ist ein wenig spät, um heute noch weiter zu reisen.“

„Gerne“, sagte Athene und sah sich in der Eingangshalle um. „Während ich auf die zwei Kindsköpfe aufpassen musste, konnte ich mich kaum umsehen. Das Haus ist sehr geschmackvoll eingerichtet.“

Rylee folgte ihrem Blick und beschloss noch einmal, sich endlich mehr um die Verschönerung der Räume zu kümmern. Sie führte die Göttin in den ersten Stock in eines der Zimmer, das Maj schon für neue Gäste vorbereitet hatte. Athene strich mit der Hand über die hellgelbe Überdecke, dann ging sie zum Fenster und sah hinaus. Vom Fenster aus konnte sie gerade so das Labyrinth, das den Lebenden Baum schützte, sehen. Sein Zauber sorgte dafür, dass es von oben nicht sichtbar war. Athene schien von ihm jedoch nicht betroffen. Sie runzelte die Stirn. „Ich sehe … ein riesiges Labyrinth, viel größer als der Garten drumherum? Eine optische Täuschung?“

„Ein Zauber“, erklärte Rylee.

„Ich verstehe“, sagte Athene. „Es lebt starke Magie in seinem Zentrum. Reine Magie.“

Sie wandte sich ab und betrachtete den Wecker, als handele es sich bei ihm um ein Wunder der Technik. „Zeigt das … die Zeit an?“

Rylee ging zum Nachttisch und nahm ihn hoch. „Ja und mit diesen Tasten stellt man einen Zeitpunkt ein, zu dem man geweckt werden will. Habt Ihr auf Olympus keine Technik?“

„Nein“, sagte Athene bedauernd. „Wir leben nicht viel anders als vor zweitausend Jahren hier auf der Erde. Manna, Ambrosia, Orgien …“ Sie hob die Schultern, dann zwinkerte sie Rylee zu. „Das mit den Orgien war nur Spaß.“

Rylee dachte an Thor und war sich da nicht so sicher. Sie hatte eine Idee. „Möchtet Ihr vielleicht später Fernsehen?“ Als sie Athenes verständnislosen Blick sah, ergänzte sie: „Ein technisches Gerät, auf dem man Filme zur Unterhaltung schaut. Man erfährt auch, was in der Welt zugeht.“

Die Augen der Göttin leuchteten auf. „Das würde ich sehr gerne! Hättet Ihr …“ Sie zögerte und fragte fast schüchtern. „Würdet Ihr mir vielleicht Gesellschaft leisten?“

Eigentlich sehnte Rylee sich nach einer Stunde Lesen im Bett und zwölf Stunden Schlaf, aber sie konnte dem bittenden Blick der Göttin nicht widerstehen. „Gerne. Nach dem Abendessen?“ Sie sah auf den Wecker. „Das übrigens in zehn Minuten serviert wird.“

Eine Viertelstunde später saßen sie am Tisch und aßen Gemüseeintopf. Als Maj gehört hatte, dass eine Göttin zu Gast war, war sie aufgeregt in die Speisekammer gerannt, um etwas aufwendiger zu kochen. Rylee hatte sie jedoch gebremst. „Dein Eintopf ist fantastisch“, hatte sie Maj beruhigt. „Athene wird so kurzfristig kein Festmahl erwarten.“

„Das tue ich tatsächlich nicht“, erklang in diesem Moment die Stimme der Göttin. „Es duftet himmlisch.“

Während des Essens stellte sie Fragen über das Leben auf der Erde. Maj und Rylee beantworteten sie abwechselnd. Dann erkundigte Rylee sich nach dem Alltag auf Olympus.

Athene nahm noch einen Löffel, schluckte und sagte nachdenklich. „Ich glaube, unser Leben ist ziemlich langweilig im Vergleich zu eurem. Wir müssen nicht arbeiten. Das eingeborene Volk verehrt uns, sodass wir genug Macht haben, uns alles herbeizuwünschen.“ Sie sah einen Moment ins Leere. „Langweilig“, seufzte sie. „Loki kompensiert die Langeweile mit Unsinn, Thor, indem er jede Frau umwirbt …“

„Und Ihr?“, fragte Rylee lächelnd.

Athene sah verlegen zur Seite. „Ich gärtnere“, sagte sie sehr leise.

„Das ist ein wunderschönes Hobby“, erklärte Maj.

„Unter uns Göttern gilt es als unfein, körperliche Arbeit zu verrichten“, erklärte Athene etwas lauter. „Ich mache es heimlich im Garten meines Hauses. Nur meine Freundin Artemis weiß Bescheid.“

„Die … Jägerin, richtig?“, sagte Rylee nachdenklich.

Athenes Gesicht hellte sich auf. „Ja, man sieht sie nie ohne ihren Bogen. Eine Zeit lang war sie Thors Freundin“, setzte sie hinzu. „Als dann Freyja zu Besuch kam, und er ihr schöne Augen gemacht hat, hat sie ihm einen Pfeil in den Allerwertesten geschossen.“

Maj und Rylee sahen sie entsetzt an. Athene verzog keine Miene. Auf einmal brachen alle drei in Gelächter aus. „Das ist nicht wahr, oder?“, lachte Rylee.

Athene tupfte sich die Augen. „Doch. Ich war selbst dabei“, kicherte sie.

Es dauerte eine Weile, bis sie sich beruhigt hatten. „Ich hatte seit einer Ewigkeit nicht mehr so viel Spaß“, grinste Athene breit.

„Vielleicht sollten wir im Fernsehen eine Komödie anschauen“, schlug Rylee vor. „Maj, was ist mit dir?“

Doch die Tabatai lehnte ab. „Ich will mich noch um ein paar Dinge kümmern und dann früh schlafen gehen.“

Rylee nickte. „Die letzte Nacht war wirklich kurz.“

Die Göttin fragte besorgt. „Ich möchte Euch nicht zu sehr in Anspruch nehmen, wenn Ihr Schlaf braucht. Vielleicht könnte ich dieses Fernsehen auch alleine …“

„Aber nein“, lächelte Rylee. „Ein Film ist jetzt genau das Richtige.“

Kurz darauf saßen sie vor dem Fernseher, aßen Popcorn aus der Mikrowelle und tranken Wein dazu. Rylee hatte sich lange nicht so entspannt gefühlt und konnte sich nicht mehr erinnern, jemals so viel gekichert zu haben. Irgendwann gingen sie zum Du über, und Rylee hatte das Gefühl, eine neue Freundin gefunden zu haben.

Es war nach drei Uhr in der Frühe, als ihr die Augen zuzufallen begannen. Widerstrebend brachte sie Athene in ihr Zimmer und ging selbst schlafen.

Am nächsten Morgen telefonierte sie mit Oberst Müller, der wenig begeistert über die erneute Ankunft eines Gottes war.

„Es handelt sich nur um Athene“, erklärte Rylee geduldig. „Sie ist willens und in der Lage, sich anzupassen und nicht aufzufallen. Alles, was sie benötigt, ist ein Reisepass. Wir haben eine Route für sie ausgearbeitet, und sie wird nicht von ihr abweichen.“

Sie hörte einen Moment zu. Dann erklärte sie: „Zunächst zu den nordischen Göttern nach Island, dann nach Südamerika und Afrika. In Asien gab es natürlich auch Götter, sie sind allerdings alle mit zurück nach Olympus gekommen.“

Müller erklärte sich widerwillig bereit, jemanden mit allen nötigen Papieren und einem betriebsbereiten Handy vorbei zu schicken. Da es nirgends in den skandinavischen Ländern ein neutrales Haus gab, war Rylee schon vor dem Frühstück hinüber zu Squeech gegangen und hatte ihn gebeten, einen Flug zu buchen und eine Reiseroute auszuarbeiten.

Als sie zurückkam, saß Athene in der Küche und frühstückte. Ihr Gesicht leuchtete auf, als sie Rylee sah. „Ich habe verschlafen!“, rief sie begeistert. „Das müssen wir unbedingt wiederholen!“

Ihre Begeisterung wirkte ansteckend auf Rylee. Sie strahlte die Göttin an. „Auf jeden Fall! Vielleicht wenn du zurückkommst?“ Sie klärte Athene über alles, was sie inzwischen organisiert hatte, auf.

Die Göttin wurde ernst und bedankte sich. „Ich kann dir gar nicht oft genug danken. Ich weiß nicht, was wir ohne dich tun würden. Du bist ja überhaupt erst auf die Idee gekommen, dass noch weitere Götter auf der Erde zurückgeblieben sein könnten.“

Rylee winkte verlegen ab. „Es war naheliegend. Warum sollte Kairos der einzige gewesen sein?“

Athene nickte. „Ich habe ein wenig Angst vor dem, was ich finden werde. Kairos hat es einigermaßen gut aufgenommen, dass er zurückgelassen wurde und zweitausend Jahre ohne Bewusstsein im Nexus zubringen musste. Loki wird ihm eine Menge Entschädigung leisten müssen. Andere haben es vielleicht nicht so gut überstanden. Sie könnten wütend oder verrückt geworden sein. Gerade die südamerikanischen Götter …“ Sie erschauderte.

„Was ist mit ihnen?“, wollte Rylee wissen.

Athene sah zu Boden. „Wir hatten schon damals nicht mehr viel mit ihnen zu tun. Die Menschenopfer …“

Rylee schluckte.

Zum Glück kam in diesem Moment Müllers Bote und brachte die Unterlagen und das Handy. Die nächste Stunde erklärte Rylee Athene, wie es zu verwenden war. Squeech hatte einen Flug gebucht, der am frühen Nachmittag nach Oslo ging. Oberst Müller hatte sich bereit erklärt, einen Fahrer zu schicken, und kurz nach dreizehn Uhr stand Rylee vor dem Haus und verabschiedete die Göttin.

Sie winkte dem Wagen noch nach, bis er um die Biegung der Dorfstraße verschwand.

Sie eilte hinein, weil das Portal nach ihr rief. Verwirrt starrte sie kurz darauf auf den Monitor. Beim angezeigten Text handelte es sich nicht wie üblich um den Antrag auf eine Einreiseerlaubnis, sondern um den Hinweis, dass sie eine streng vertrauliche und äußerst wichtige Mail erhalten habe.

Sie deaktivierte den Portalmonitor, ging nach oben in Squeechs ehemaliges Büro und fuhr ihren Laptop hoch. Stirnrunzelnd las sie die Nachricht.

Seine Hoheit, Kyano Abeni, bittet um ein Gespräch bezüglich des Schicksals seiner Tochter Ymani. Zur Sicherheit aller Teilnehmer und der Wahrung der Vertraulichkeit schlägt seine Hoheit ein Treffen an einem neutralen Ort auf Aldibaran vor. Ihm wäre der morgige Tag, sechzehn Uhr Erdenzeit, genehm. Es ist Euch erlaubt, eine Begleitperson mitzubringen. Seine Hoheit gibt zu bedenken, dass er, solltet Ihr die Einladung ablehnen, sich gezwungen sähe, die Umstände des Todes seiner Tochter der intergalaktischen Legislative zur Untersuchung zu melden.

In der Hoffnung auf eine baldige Zusage, Kaddyatou Kelechi, Hofmarschall.

Rylee war minutenlang wie versteinert und starrte die Nachricht an. War das der Moment, wo sie sich für Ymanis Tod verantworten musste? Worum ging es dem König, um Aufklärung oder Rache? Sie wollte sich dem Kummer und Zorn des Vaters nicht stellen, noch dazu weit weg von Securus Refugium, wo nichts sie schützen würde. Aber was war die Alternative? Abeni würde sich an die Justiz wenden. Niemand konnte vorhersagen, was herauskommen würde, wenn Ymanis Tod von offiziellen Stellen untersucht würde. Nach der Rechtsprechung der Erde hatte sie aus Notwehr gehandelt. Aber wer wusste, ob es auf anderen Planeten ebenso gesehen wurde? Und recht haben hieß selbst auf der Erde nicht immer, recht bekommen.

Unbewusst rieb sie sich die Brust. Angst hielt sie in einer eiskalten Umklammerung. Hier im Haus war sie sicher, aber sie konnte sich nicht immer hier verstecken. Vermutlich konnte man sie auch in Abwesenheit anklagen und verurteilen. Konnte die Gesellschaft ihr unter solchen Umständen das Haus wegnehmen? Eine zornige Welle ging durch Securus Refugium und brachte Rylee zur Besinnung. Es brachte nichts, in Panik zu verfallen und sich die wildesten Szenarien vorzustellen. Schnell beruhigte sie das Haus. Dann überlegte sie, was sie tun sollte. Eines war klar, sie musste Vlad anrufen. Er konnte zumindest bestätigen, dass Ymani sie verfolgt hatte. Zu dumm, dass niemand bezeugen konnte, was zwischen ihr und Ymani im Wald vorgefallen war.

Vlad ging nicht ans Telefon. Als sie seine Stimme auf der Ansage hörte, sprudelte es aus ihr heraus. „Der Vater deiner Frau will mich morgen um sechzehn Uhr auf Aldibaran treffen. Er droht mir für den Fall, dass ich nicht erscheine. Was soll ich bloß machen?“ Sie hörte selbst den Unterton von Hysterie und starrte, nachdem sie aufgelegt hatte, entsetzt auf das Telefon. Vlads Stimme auf dem Band hatte sie völlig die Fassung verlieren lassen.

Aufgeregt suchte sie Maj und erzählte ihr von der Vorladung.

Die Tabatai sah sie betroffen an. „Du darfst auf keinen Fall zu diesem Treffen gehen. Nicht, wenn du nicht weißt, ob sie dich für den Tod dieser … Frau verantwortlich machen.“

„Wenn ich nicht hingehe, werden sie mich nicht in Ruhe lassen“, sagte Rylee bedrückt. „Ich kann mich ihnen genauso gut gleich stellen. Sie wissen ja, wo sie mich finden können.“

„Das Haus würde sie nie einlassen“, sagte Maj. Rylee sah ihr jedoch an, dass ihr bewusst war, wie sinnlos das Argument war.

„Ich kann mich nicht für immer hier verstecken“, sagte Rylee trotzdem. „Wenn ich mit ihnen rede … ihnen schildere, wie alles wirklich stattgefunden hat … vielleicht verstehen sie es.“

Maj quittierte das mit einem ungläubigen Schnauben.

Emily, mit der Rylee als Nächstes sprach, reagierte ähnlich. „Sie sollen herkommen, wenn sie etwas von dir wollen“, rief sie ins Telefon. „Am besten sprichst du gar nicht mit ihnen. Nimm dir einen Anwalt oder irgendeinen Bevollmächtigten, der dich vertritt und mit ihnen verhandelt. Wäre das nicht Vlads Aufgabe?“

„Ich glaube nicht, dass sie mit Vlad sprechen würden“, sagte Rylee. „Trotzdem habe ich vorhin versucht, ihn anzurufen, aber er geht nicht ans Telefon. Ich konnte nur eine Nachricht hinterlassen.“

Emily schwieg.

„Was?“, fragte Rylee ärgerlich.

„Eigentlich wollte ich nichts sagen“, erklärte Emily widerstrebend. „Aber so, wie du ihn behandelst, ist es ein Wunder, wenn er überhaupt noch mit dir spricht. Sich die Gefühle weghexen lassen. Was für ein hanebüchener Unsinn!“

„Das gehört jetzt wohl kaum hierher!“, rief Rylee aufgebracht. „Er hat dieses … Ding geheiratet! Euch allen wäre es wohl lieber, ich würde mir die Augen nach ihm ausweinen? So ist es mir einfach egal, und es geht mir gut damit!“

„Bis der Trank nachlässt“, konterte Emily. „Und was ist dann?“

„Ach, tu dich doch mit Maj zusammen!“, schnappte Rylee und drückte das Gespräch weg. Der größte Nachteil bei Handys war, dass man bei ihnen den Hörer nicht aufknallen konnte. Es klingelte sofort wieder. „Was?“, meldete sie sich.

„Arthur begleitet dich zu deinem Schutz!“, erklärte Emily und ihr Ton ließ keinen Widerspruch zu. „Er hat gute Kontakte zu den offiziellen Stellen auf Aldibaran.“

Rylee zögerte. „Vielleicht wäre das gar keine schlechte Idee.“

„Dann ist es abgemacht“, erklärte Emily, befriedigt über ihren Sieg. „Er wird morgen um halb vier bei dir sein.“

Diesmal war es Emily, die grußlos auflegte. Rylee sah das Telefon an. Vermutlich hatte sie es verdient.

Sie setzte sich an ihren Laptop und tippte eine Antwort an den Hofmarschall von Sangua, in der sie den Termin bestätigte.

Sie machte noch einen weiteren Anruf, auch wenn er ihr widerstrebte. Wenn sie sich schon mit Ymanis Vater treffen musste, sprach nichts dagegen, sich in jeder Hinsicht abzusichern. Sie wählte Oberst Müllers Nummer.

„Wenn ich es nicht besser wüsste“, hörte sie seine polternde Stimme, „würde ich denken, Sie hätten ein unziemliches Interesse an meiner Person. So oft, wie Sie mich anrufen!“ Er lachte dröhnend.

Rylee sah entgeistert das Telefon an. So gut gelaunt hatte sie ihn noch nie erlebt.

„Oder rufen Sie mich an, um mir zu verbieten, mit Ihrer Haushälterin auszugehen?“

Rylee hatte das Gefühl, dass das Gespräch ihr entglitt. „Was?“, fragte sie wenig intelligent.

Als sie aufsah, stand Maj mit knallrotem Gesicht in der offenen Tür.

Der Oberst sprach weiter. „Also geht es um etwas anderes?“

Ohne Maj aus den Augen zu lassen, sagte sie: „Allerdings.“ Sie berichtete ihm von dem anstehenden Treffen und bat ihn um Unterstützung.

Schlagartig wurde er ernst. „Ich muss dringend davon …“

„Abraten, ich weiß“, fiel sie ihm ins Wort. „Nicht an dem Treffen teilzunehmen, steht nicht zur Debatte. Aber ich habe gehofft, Ihr könntet mich …“ Sie suchte nach Worten. „In gewisser Weise absichern? Sicher kennt Ihr Euch mit den Gesetzen auf Aldibaran aus?“

„Natürlich …“, erklärte er schroff, „… kenne ich mich mit den Gesetzen vieler Planeten und natürlich mit den meisten planetenübergreifenden aus. Als Handelsplanet und wichtiger Knotenpunkt unserer Galaxis bemüht sich Aldibaran um Neutralität. Das Rechtssystem unterscheidet sich nicht viel von dem der Erde. Ihr solltet, soweit das unter den Umständen überhaupt geht, einigermaßen sicher sein.“

„Es freut mich wirklich sehr, das zu hören“, sagte sie erleichtert.

„Trotzdem müsst Ihr auf alles gefasst sein!“, erklärte er. „Über die Sanguaner ist sehr wenig bekannt, und das wenige spricht nicht gerade für sie. Ich habe Männer auf Aldibaran stationiert und werde einige von ihnen abstellen, die Euch am Portal empfangen werden. Keine Angst, Ihr werdet sie nicht sehen und die Sanguaner ebenfalls nicht. Passt auf Euch auf!“

Rylee dankte ihm und beendete das Gespräch. Sie sah Maj an und hob beide Augenbrauen.

„Er hat mich eingeladen“, stammelte die Tabatai in höchster Verlegenheit. „Ich wusste einfach nicht, wie ich nein sagen soll. Die Einladung hat mich völlig überrumpelt.“

„Möchtest du denn nicht mit ihm ausgehen?“, fragte Rylee.

„Nein … doch … ich weiß nicht“, antwortete Maj hilflos. „Wäre es denn in Ordnung, wenn ich heute Abend … Ich kann auch hierbleiben.“

„Auf keinen Fall!“, erklärte Rylee kategorisch. „Du machst dir einen schönen Abend. Ich bestehe darauf. Und wenn er nicht schön wird, brauchst du Oberst Müller ja nicht wieder zu sehen.“

Maj sah wenig überzeugt aus. „Ist es auch wirklich in Ordnung?“

„Ja, ist es!“, bekräftigte Rylee. „Jetzt muss ich aber los. Doppelfahrstunde!“

Glücklicherweise brachte die Überlandfahrt Rylee auf andere Gedanken. Als sie zurückkam, stand Oberst Müller vor der Tür. Er trug einen dunklen Anzug, der ihn aussehen ließ, als wäre er verkleidet, und hielt einen großen Blumenstrauß in der Hand.

Als er sie sah, räusperte er sich. „Ich wollte gerade klopfen“, sagte er und deutete eine zackige Verbeugung an.

„Kommen Sie mit hinein“, sagte Rylee und stieß das Gartentor auf. „Wie sind denn Ihre Pläne für heute Abend?“

„Ich möchte mit Frau Maj an den Strand fahren. Ich kenne ein kleines Restaurant etwas außerhalb, wo man sehr gut essen kann.“

„Es wird ihr Spaß machen, einmal nicht selbst kochen zu müssen“, erklärte Rylee und ging ihm voran zum Haus.

In diesem Moment öffnete Maj die Tür. Sie trug das Kleid, das sie auch auf der Feier bei TeqTeq getragen hatte und war dezent geschminkt. Wieder wunderte sich Rylee, wie verändert sie aussah.

Der Oberst verbeugte sich vor Maj und überreichte ihr den Blumenstrauß. „Sie sehen sehr hübsch aus.“

Rylee beobachtete überrascht, wie weich sein Gesicht bei ihrem Anblick wurde.

Maj sah verlegen zu Rylee und wollte etwas sagen. Rylee nahm ihr den Strauß aus der Hand und kam ihr zuvor. „Die stelle ich in eine Vase. Ich wünsche euch einen schönen Abend.“

Sie sah ihnen nach, wie sie zum Auto liefen, Oberst Müller öffnete Maj die Beifahrertür und wartete, bis sie eingestiegen war.

Rylee ging ins Haus und freute sich auf einen ruhigen Abend. Die Gedanken an das morgige Treffen ließen sie jedoch nicht zur Ruhe kommen. Unruhig lief sie durchs Haus, besuchte Nialee im Garten und saß eine Viertelstunde unter dem Lebenden Baum.

Boh kam zwar, als sie ihn rief, verschwand aber recht schnell wieder zu Amelie, nicht ohne ihr zu bedeuten, dass es ihnen beiden gut ging.

Bevor Rylee in ihr eigenes Zimmer ging, besuchte sie noch das Schlafzimmer ihrer Eltern, setzte sich auf ihr Bett und blätterte ein weiteres Mal das Album durch.

Was, wenn ihr morgen etwas zustoßen würde? Wer würde sich um das Haus kümmern?

Irgendwann verbot sie sich die Grübeleien, ging in ihr eigenes Zimmer und legte sich aufs Bett. Es dauerte lange, bis sie in einen unruhigen Schlummer fiel. Wirre Träume ließen sie sich herumwerfen und irgendwann erwachte sie schweißnass und in ihre Laken verwickelt.

Sie stand früh auf und schlurfte müde in die Küche. Es kam selten vor, dass sie die Erste war. Sie genoss die Ruhe zu dieser frühen Stunde, kochte Kaffee und setzte sich mit einer Tasse auf die Veranda. Es war frisch, und der Kaffee wärmte sie auf angenehme Weise. Securus Refugium döste noch, und niemand lenkte sie von ihren Gedanken ab. Maj erschien eine halbe Stunde später und erschrak, als sie Rylee draußen sitzen sah.

„Es tut mir leid, ich wollte nicht so lange schlafen!“, sagte sie. „Ich mache sofort Frühstück!“

Rylee lächelte. „Du bist viel zu früh auf. Wie war dein Abend?“

Majs Lächeln erhellte ihr ganzes Gesicht. „Es war … sehr schön!“, sagte sie langsam, als wäre sie selbst überrascht. „Der Oberst ist privat ganz anders, als man erwartet.“

„Das freut mich“, sagte Rylee aus vollem Herzen. „Dann trefft ihr euch wieder?“

Maj sah sie schüchtern an. „Er möchte es zumindest gerne.“

„Und du?“, drängte Rylee.

„Ich glaube … Ich bin nicht sicher.“ Maj sah auf einmal unglücklich aus, und Rylee stand erschrocken auf und ging zu ihr. „Lass dir Zeit“, sagte sie einfach. „Niemand zwingt dich zu einer Entscheidung.“


Emilys Mann, Oberst Arthur Landgraf, sah man den ehemaligen Soldaten schon auf weite Entfernung an. Er marschierte den Gartenweg entlang aufs Haus zu und grüßte zackig.

Rylee bat ihn herein und zeigte ihm die Mail der Sanguaner.

„Das gefällt mir gar nicht“, sagte er und fuhr sich durch das kurzgeschnittene, eisgraue Haar. „Ich habe, nach Absprache mit Oberst Müller, auch einige meiner Leute um das Haus, in dem das Treffen stattfinden wird, postiert. Zum Glück verfüge ich über ausgezeichnete Kontakte zu der Regierung des Planeten. Wir können uns ihrer Unterstützung sicher sein.“

„Das ist gut“, sagte Rylee, die einen Knoten im Magen verspürte, dankbar.

Der Oberst überlegte laut. „Man wird uns sicher nicht erlauben, Waffen mitzubringen. Falls also die Situation eskaliert, haltet Euch dicht bei mir. Ich bin auch im waffenlosen Kampf nicht unerfahren. Ich werde Euch schützen, bis Hilfe kommt.“

„Ich kann deine Waffen mitnehmen“, erklärte sie. „Praktischerweise bin ich in der Lage, sie im Äther zu verstauen und sie bei Bedarf herauszuholen.“

Oberst Landgraf sah sie nachdenklich an und überreichte ihr dann eine Schusswaffe und seinen Säbel. Mit einer beiläufigen Handbewegung ließ Rylee sie verschwinden. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es an der Zeit war.

Einige Minuten später stiegen sie aus dem Portal auf dem zentralen Marktplatz von Aldibaran. Ein heißer Wind blies Rylee die Haare ins Gesicht.

Wie immer wartete eine Schlange unterschiedlicher Wesen darauf, das Portal nutzen zu können. Die meisten hatten menschliche Gestalt oder waren doch zumindest vage menschlich. Es gab jedoch auch reptilien- und insektenartige, winzige geflügelte und riesige elefantöse Wesen. Irgendwo in der Umgebung würden Oberst Müllers Männer postiert sein und sie beobachten.

Arthur packte sie schützend am Arm und steuerte sie durch die Menge zu einem Gebäude am Rande des Platzes. Verschiedene Flaggen, deren Bedeutung Rylee nicht kannte, hingen schlaff an den Masten, die davor standen.

Irritiert warf sie einen Blick zurück auf den Platz, wo der Wind um das Portal herum Sand aufwirbelte.

Arthur folgte ihrem Blick. „Der Wind kommt von dem magischen Feld um das Portal herum. Es läuft im Dauerbetrieb und das ist ein Nebeneffekt. Seit Jahren streiten sich die Stadtverordneten mit den Marktbetreibern um den Bau eines zweiten Portals an einer anderen Stelle. Dieses ist völlig überlastet.“

Rylee wandte sich dem Haus, in dem das Treffen stattfinden sollte, zu. Sie atmete tief durch. „Dann los!“, sagte sie entschlossen.

Sie betraten das Gebäude und standen in einem Raum, der der Lobby eines kleineren Hotels ähnelte. Hinter dem Empfangstresen saß eine weibliche Gestalt, die vage einem Menschen ähnelte, aber einen Schnabel statt einem Mund hatte. Trotzdem sprach sie klar und akzentuiert.

„Willkommen. Sie sind die Gäste seiner Königlichen Hoheit Kyano Abeni?“

„Ja“, sagte Rylee und bemühte sich, ihre Stimme nicht zittern zu lassen.

„Bitte treten Sie durch diese Sicherheitsschleuse. Sie werden sofort abgeholt.“

Sie passierten die Kontrolle ohne Probleme. Nur Sekunden später öffnete sich in der Wand dahinter eine Tür, die so unauffällig eingelassen war, dass Rylee sie zuvor gar nicht gesehen hatte.

Eine weitere Schnabelfrau trat heraus und bat sie mit einer Handbewegung, einzutreten. Auf ihrem Handrücken leuchteten Federn in allen Farben.

Arthur schob sich vor sie und ging zuerst durch die Tür. Die Vogelfrau führte sie an mehreren Zimmern vorbei tiefer ins Gebäude, bis sie vor einer großen Flügeltür stehen blieb.

Rylee folgte dem Oberst langsam in den großen Raum. Erstaunt betrachtete sie die Szenerie vor sich. Das Zimmer war zu einem Thronsaal umgestaltet worden. Die Wände waren mit dunkelrotem samtartigem Stoff ausgekleidet, und von der Decke hing ein riesiger Kronleuchter. Ihre Füße versanken in weißem Teppichboden. Direkt vor Rylee und dem Oberst führte auf ihm ein roter Läufer quer durch den Raum hin zu einem großen rotgoldenen Thron, auf dem eine hagere Gestalt saß. Die Zügel des Mannes spiegelten die seiner Tochter Ymani wider. Die Pupillen waren ebenso senkrecht und sein Haar war ebenso lang und blond. Nur die Fangzähne waren deutlich stärker ausgeprägt und ragten weit über die Unterlippen hinaus.

Er lächelte, und Rylee lief eine Gänsehaut über den Rücken. Sie hatte das Gefühl, dass ein hungriges Tier ihre Witterung aufnahm. Erst jetzt fiel ihr Blick auf die zweite Gestalt neben dem Thron. Der Mann war ebenso hager und verfügte ebenfalls über die Attribute seiner Rasse. Sein Gesicht war jedoch wütend verzogen und der Blick aus seinen Augen schien Rylee zu verbrennen.

Oberst Landgraf hatte militärische Haltung angenommen. Er trat zwei Schritte vor und deutete einen Gruß an. „Oberst Arthur Landgraf. Ich begleite Miss Montgelas.“

Er sah sich betont um. Außer dem Thron befand sich kein Möbelstück in dem Raum.

Der Mann neben dem Thron sagte. „Das ist seine Hoheit König Kyano Abeni und ich bin Hofmarschall Kaddyatou Kelechi. Ihr könnt vortreten.“

Rylee warf ihm einen Blick zu, richtete ihre Aufmerksamkeit dann jedoch auf den Mann auf dem Thron. Sein Lächeln hatte etwas Reptilienhaftes, und sie fühlte Abscheu in sich aufsteigen.

Gleichzeitig spürte sie fast körperlich den Ärger, der von Oberst Landgraf ausströmte. Doch die Situation durfte nicht eskalieren. Sie legte ihm sanft die Hand auf den Arm und ging an ihm vorbei auf den König zu.

Als sie vor dem Thron stand, neigte sie andeutungsweise den Kopf. Auch wenn sie am liebsten weggerannt wäre, würde sie sich ihre Angst nicht anmerken lassen. Sie hob das Kinn und sagte. „Ihr wünschtet dieses Treffen. Was kann ich für Euch tun?“

„Ihr werdet König Abeni mit Seine Königliche Hoheit ansprechen!“, zischte Kalechi.

Der König hob die Hand und verzog höhnisch den Mund. „Mein lieber Kaddyatou. Wir können von diesen Barbaren nicht erwarten, dass sie wissen, wie mal sich einem König gegenüber verhält.“

Rylee biss die Zähne zusammen. „Was kann ich für Euch tun, Eure Königliche Hoheit?“, wiederholte sie mit unbewegtem Gesicht.

Der König der Sanguaner sah sie lange ohne zu blinzeln an. Dann beugte er sich vor und zischte: „Ihr habt meine geliebte Tochter getötet, meinen Augenstern, die Erbin meines Reiches!“

Der Oberst schien etwas sagen zu wollen, doch Rylee gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass sie antworten würde.

„Das ist nicht richtig. Ihr eigener Zauber, mit dem sie versucht hat, mich zu töten, wurde auf sie zurückgeworfen. Ich bedaure ihren Tod, aber ich bin nicht schuld daran.“

Der König hob eine sorgsam gezupfte Augenbraue und fragte höhnisch. „Warum sollte meine Tochter ausgerechnet Euch töten wollen?“

Diese Frage hatte Rylee befürchtet. „Ich weiß es nicht, Euer Hoheit.“

„Lüge“, zischte Kaddyatou Kelechi von der Seite.

König Kyano Abeni funkelte sie wütend an und hob die Hand. „Meine Tochter war Prinzessin von Sangua, Erbin des Throns, Frau von Vlad dem Pfähler. Sollte sie Euch wirklich angegriffen haben, müsst Ihr ihr einen triftigen Grund dafür geliefert haben. Somit seid Ihr schuldig an ihrem Tod und werdet ebenfalls sterben …“

Rylee sah aus den Augenwinkeln, wie die Hand des Obersten zu der Stelle zuckte, wo normalerweise sein Säbel hing.

„Aber …“, sagte sie entsetzt. „Was Ihr da behauptet, stimmt nicht! Ich habe nichts getan, was ihre Tat rechtfertigt.“

Der König lächelte kalt. „Natürlich gibt es auch die Möglichkeit, Euch von Eurer Schuld freizukaufen.“

Daher wehte der Wind, dachte Rylee geschockt.

„Ohne dass Frau Montgelas irgendeine Schuld an den Geschehnissen trifft“, begann der Oberst. „Nur aus Interesse: Was verlangt Ihr?“

Der König beugte sich vor, Gier im Blick. „Das neutrale Haus“, sagte er leise.

„Mein Haus?“, rief Rylee entsetzt. „Niemals!“ An ihrem Bein brannte der Kraftstein und ihr Hüterinnenschlüssel pulsierte.

Oberst Arthur Landgraf richtete sich zu seiner vollen Größe auf und nahm militärische Haltung an. Seine Stimme klang autoritär, als er sagte: „Miss Montgelas ist unschuldig am Tod Eurer Tochter. Ihr werdet nichts anderes beweisen können. Kein Gericht wird Euch recht geben.“

Ein höhnischer Zug verzerrte die Züge des Königs. „Wir haben andere Methoden, ein Urteil zu vollstrecken, Mensch!“ Das letzte Wort spuckte er aus wie eine Beleidigung. Dann brüllte er: „Kaddyatou! Nehmt sie fest!“

Der Hofmarschall warf seinen Umhang ab und kam auf sie zu.

Entsetzt wich Rylee zurück. „Meine Waffe!“, schnauzte der Oberst und schob sie hinter sich. Sie griff in den Äther und drückte ihm die Pistole in die Hand. Kaddyatou blieb wie angewurzelt stehen.

Der Oberst richtete die Waffe auf den König, nahm sie am Arm und sagte schneidend. „Ihr werdet uns jetzt gehen lassen!“

Aber Rylee wollte nicht gehen, nicht, bevor eine Lösung gefunden war. Hastig machte sie sich los und wandte sich wieder an den König.

Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, flog die Tür auf und Vlad stürmte herein. Mit einem Blick erfasste er die Situation. Er bewegte sich mit vampirischer Geschwindigkeit auf Rylee zu.

„Bring sie hier raus!“, herrschte er den Oberst an und ging auf den König zu. Kyano Abeni war aufgesprungen und starrte ihn mit einer Mischung aus Entsetzen und Wut an. „Du!“

Rylee hatte noch nie so viel Hass in einem Wort gespürt.

Kaddyatou Kelechi stürzte sich auf Vlad, doch dieser warf den Hofmarschall so machtvoll zur Seite, dass er an die Wand prallte und benommen liegen blieb.

Vlad ging mit großen Schritten die Stufen hinauf zum Thron. Er packte Kyano Abeni am Hals und hob ihn mit Leichtigkeit einen Meter in die Luft. Dann sagte er so leise, dass Rylee es kaum verstehen konnte. „Wenn du oder einer deiner Leute noch jemals auch nur in die Nähe von Rylee kommt, bringe ich dich um. Und zwar ganz langsam!“

Der König bekam kaum Luft. Er umklammerte Vlads Handgelenke und versuchte, etwas zu sagen, doch die Worte waren unverständlich.

Vor der Tür erklang Lärm. Mehrere Männer in Uniform stürmten herein und brüllten: „Polizei. Alle die Waffen fallen lassen.“ In den Händen hielten sie kurze Stäbe, die blau leuchteten.

Hinter ihnen kamen Männer mit Abzeichen der AAFEE hereingestürzt und positionierten sich vor Rylee. Sekunden später tauchten zwei weitere militärisch wirkende Männer auf, die zu Oberst Landgraf eilten und salutierten.

Die Kavallerie war angekommen, dachte Rylee. Gerade rechtzeitig.

Der Oberst steckte die Pistole ein und zog Rylee weg vom Zentrum des Geschehens zur Wand. Die Soldaten der AAFEE und der Zwergenarmee bildeten einen schützenden Zirkel um sie.

Vlad ließ den König langsam herunter und löste seine Hand von dessen Hals. Er hob die Hände und trat von ihm weg.

Kyano Abeni brachte sich hastig hinter den Männern der Aldibaraner Polizei in Sicherheit. Er rieb sich den dürren Hals und zischte. „Sie werden sterben, genau wie du. Du und alle deine Leute werden elend verrecken. Es wird ein Festtag, wenn der Letzte der Vampire tot sein wird! Und ich werde mir die Hüterin und ihr Haus holen!“

„Was ist hier los?“, wollte einer der Polizisten wissen. „Ihr habt die Neutralität des Planeten verletzt! Erklärt Euch!“

Niemand sagte etwas.

„Ihr!“, wandte sich der Mann an König Kyano Abeni. „Dieser Vampir hat Euch angegriffen. Wollt Ihr Anzeige erstatten?“

Kyano Abeni ließ Vlad nicht aus den Augen und lächelte. „Aber nein. Es handelte sich nur um ein kleines Missverständnis. Alles ist vergeben und vergessen.“

„Der Vampir hat Euch gewürgt“, hakte der Mann noch einmal nach.

„Wie gesagt, ein kleines, unbedeutendes Missverständnis“, sagte er König.

„Was ist mit Euch?“, fragte ein anderer Polizist Kaddyatou Kelechi, der sich eben vom Boden hochrappelte und den Rücken rieb. „Es war nichts“, murmelte er, ohne den Blick zu heben. „Keine Anzeige.“

Der Polizist musterte ihn. „Hm.“ Dann wandte er sich an Rylee und Oberst Landgraf. „Ist jemand von ihnen bedroht worden und möchte Anzeige erstatten?“ Misstrauisch musterte er die Soldaten.

Beide schüttelten den Kopf. Es würde nichts ändern, wenn Rylee von der Morddrohung berichtete. Ihr Wort stand gegen seines. Selbst wenn er eine Strafe bekäme, würde nichts ihn daran hindern können, ihr irgendwann außerhalb ihres Hauses aufzulauern.

Der Polizist sah sich im Raum um. „Ich würde vorschlagen, dass Sie alle unverzüglich abreisen. Da ja nach ihrer Aussage nichts vorgefallen ist, werde ich auf eine Anzeige wegen Störung der öffentlichen Ordnung verzichten. Solange Sie sich direkt zum Portal begeben.“

Der König und sein Hofmarschall waren die Ersten, die zum Ausgang stolzierten. Als sie an Rylee und dem Oberst vorbeikamen, lächelte der König sie noch einmal höhnisch an.

Rylee wahrte Haltung, bis sie aus dem Raum waren, dann sackte sie in sich zusammen. Oberst Landgraf wollte sie am Arm packen, doch Vlad war schneller. Er bewegte sich blitzschnell durch den Raum und riss sie in seine Arme. Der Oberst trat einen Schritt zurück.

„Wie konntest du dich nur in eine solche Gefahr begeben“, sagte Vlad so leise in ihr Ohr, dass nur sie es hören konnte. Sie erlaubte sich für einen Moment, das Gefühl der Sicherheit zu genießen. Dann sagte sie. „Ich hatte keine Alternative. Lass uns nicht jetzt darüber sprechen. Wir müssen weg.“

Zwei der Sicherheitsleute von Aldibaran begleiteten sie zum Portal auf dem Marktplatz und wiesen die anderen Wartenden an, Platz zu machen.

Kurz darauf standen sie im Portalraum von Securus Refugium. Oberst Müllers Soldaten waren auf Aldibaran zurückgeblieben und auch die Männer von Oberst Landgraf hatten sie am Portal verlassen.

Rylee spürte, als sie aus dem Rahmen trat, die Erleichterung des Hauses. Sie wandte sich an den Oberst. „Vielen Dank, Arthur. Ich wüsste nicht, wie ich es ohne dich durchgestanden hätte.“

Der Oberst verbeugte sich knapp. „Emily und ich werden dir natürlich auch weiter zur Seite stehen. Die Sache ist ja nicht ausgestanden.“ Er sah von ihr zu Vlad, der sich stumm im Hintergrund hielt.

In diesem Moment kamen Emily und Maj in den Portalraum gelaufen. „Ich habe mir solche Sorgen gemacht“, rief Emily und stürzte sich in Arthurs Arme.

Maj kam zu Rylee. „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie vorsichtig mit einem Blick zu dem großen Vampir.

„Nichts ist in Ordnung“, erklärte Rylee knapp. „Lasst uns nach oben gehen.“

Als alle in der Küche versammelt waren, fasste sie kurz die Geschehnisse zusammen.

Emily war entsetzt. „Was fällt diesem … diesem … Verrückten ein? Dir die Schuld zu geben. Und das Haus zu verlangen! Arthur, was machen wir jetzt?“ Bevor der Oberst antworten konnte, sah sie zu Vlad. „Was sagt Ihr überhaupt dazu?“

„Ich tue, was ich kann“, sagte er einfach.

„Ach, und wie?“, fragte Emily herausfordernd. „Bisher habt Ihr alles immer nur schlimmer gemacht. Überhaupt ist alles Eure Schuld. Ihr habt diese … diese Frau geheiratet. Wie ist sie überhaupt auf Rylee aufmerksam geworden?“

Vlad ging nicht auf die Frage ein. „Ich bin mir dessen bewusst, und werde alles tun, was in meiner Macht steht“, wiederholte er mit stoischer Miene.

„Das will ich auch hoffen!“, fauchte Emily und Maj nickte zustimmend.

Der Oberst erhob sich und legte Emily die Hand auf die Schulter. „Komm Liebes, lassen wir Rylee erst einmal zur Ruhe kommen. Hier im Haus ist sie sicher. Wir überlegen derzeit, wie wir ihr helfen können.“

Widerstrebend stand Emily auf und verabschiedete sich, nicht ohne Rylee noch einmal fest in den Arm zu nehmen.

Als sie fort waren, wandte Rylee sich an Vlad. „Ich will jetzt sofort wissen, was das mit den Sanguanern und dir auf sich hat. Was hat es zu bedeuten, dass alle Vampire sterben werden?“ Sie sah seinen Blick und fauchte. „Und wage es nicht, mir wieder eine Ausrede aufzutischen! Davon habe ich ein für alle Mal genug. Ich bin ebenfalls betroffen und habe ein Recht auf die Wahrheit!“

Maj erhob sich und ging leise aus dem Zimmer.

Vlad seufzte. „Na gut“, sagte er endlich. „Ich werde dir alles erzählen.“

Als er geendet hatte, starrte Rylee ihn entsetzt an. Mit jedem Wort, das er sagte, verstärkte sich ihre Übelkeit.

„Abeni hat diese Krankheit auf die Erde gebracht, um ein Druckmittel gegen dich in die Hand zu bekommen, damit du seine Tochter heiratest?“

Er nickte. „Er hat sich damit gebrüstet.“

„Und alle Vampire haben jetzt diese Krankheit?“, vergewisserte sie sich.

„Ja“, sagte Vlad einfach.

„Und alle werden sterben, wenn Kyano Abeni euch nicht die Medizin zur Verfügung stellt?“

„Auch das ist richtig“, bestätigte Vlad mit unbewegter Miene.

„Und du …?“ Sie konnte es nicht aussprechen.

„Auch ich“, nickte er.

„Ich dachte, du wärst unsterblich, alle Vampire wären unsterblich?“, sagte sie aufgebracht.

Er seufzte und rieb sich mit der Hand über die kupferfarbenen Augen. Jetzt erst fiel ihr auf, wie müde er aussah.

„Wir altern nicht oder nur extrem langsam, Wunden heilen fast sofort und es gibt kaum eine Krankheit, für die wir anfällig sind. Aber diese …“ Er ließ den Satz im Raum verklingen. „Auf Sangua hat man sie erfolgreich bekämpft, aber wir Erdenvampire haben keine Abwehrkräfte dagegen. Sie scheint glücklicherweise nur Vampire zu befallen. Erst waren es nur ein paar meiner Leute, inzwischen sind alle betroffen, und sie ist auch auf alle anderen Vampire übergegangen. Sie werden schwächer, regenerieren nicht mehr und brechen irgendwann tot zusammen.“

In Rylee verkrampfte sich alles. „Wie bist du überhaupt mit Abeni in Kontakt gekommen?“

„Ich habe ihn und seine Tochter bei einem gesellschaftlichen Anlass auf Locupinus kennengelernt, das ist ein Planet ein paar Flugstunden von hier. Sie hat … Gefallen an mir gefunden.“

Rylee senkte den Blick.

Vlad sprach weiter. „Die Sanguaner und wir haben gemeinsame Vorfahren. Sie sind jedoch lange vor meiner Zeit ausgewandert und haben sich auf Sangua niedergelassen. Auch sie haben unter der Krankheit gelitten und ein Heilmittel gefunden, das aus einer Pflanze hergestellt wird, die nur auf Sangua wächst. Bei einem von Abeni angeregten Treffen wurden wir absichtlich infiziert. Ich weiß heute noch nicht, auf welchem Weg. Als wir dann krank wurden, hat er mich kontaktiert und das Heilmittel angeboten. Für eine exorbitante Summe. Und …“ Jetzt war er an der Reihe, wegzusehen.

„Und?“, hakte Rylee nach.

„Und ich musste mich verpflichten, Ymani zu heiraten.“

Rylee sah ihn entgeistert an. Jetzt ergab alles einen Sinn. Er hatte sie geheiratet, um seine Leute zu schützen. „Aber … Warum hast du mir das nicht erklärt?“, fragte sie tonlos.

„Du hast mir keine Gelegenheit gegeben“, sagte er finster. „Ich habe dich gebeten, mir zu vertrauen, aber das konntest du anscheinend nicht. Und dann … dann war irgendetwas anders. Deine Gefühle für mich schienen verschwunden.“

Er sah sie fragend an, doch Rylee würde ihm sicher nichts von Evanoras Trank erzählen. Außerdem war das jetzt nicht wichtig. „Lass mich raten. Mit Ymanis Tod gab es kein Medikament mehr“, stellte sie fest.

Er nickte. „Ich habe versucht, es analysieren und herstellen zu lassen, habe meine Leute auf Hunderte bekannte Planeten geschickt, sie mit Medizinern, Kräuterkundigen und sogar Hexen und Voodoo-Priestern sprechen lassen. Niemand kann die Krankheit heilen. Wir wissen inzwischen, dass für das Medikament eine Pflanze unerlässlich ist, die nur auf Sangua wächst.“ Er schwieg und wartete darauf, dass sie etwas sagte.

„Und du hast gar nichts mehr davon?“, fragte sie und Panik stieg in ihr hoch.

„Ein paar wenige Tropfen.“

„Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben“, sagte sie verzweifelt.

„Wir haben alles versucht“, sagte er schroff und stand auf. „Du hättest nicht mit Kyano Abeni sprechen sollen. Er ist abgrundtief böse. Es bereitet ihm Genuss, uns beim Sterben zuzusehen, und da er weiß, dass du mir etwas bedeutest, wird er alles daran setzen, dir noch zu meinen Lebzeiten zu schaden.“

Vlads Blick war eiskalt. Gleichzeitig sah sie jedoch den Schmerz darin und noch etwas anderes … Verzweiflung … Scham.

„Er ist skrupellos, intrigant und schreckt vor nichts zurück. Ich komme nicht an ihn heran. Verdammt, warum habe ich ihm auf Aldibaran nicht seinen dünnen Hals gebrochen?“ Er machte eine Handbewegung, die das Haus umfasste. „Hier bist du sicher. Du darfst das Haus nicht verlassen.“

„Aber für wie lange?“, gab Rylee zurück. „Für immer?“

„Ich weiß es nicht“, stieß Vlad hervor. Eiskalte Wut entströmte ihm. Er öffnete den Mund, als wolle er noch etwas sagen. Schloss ihn jedoch wieder, drehte sich um und stürmte aus dem Zimmer.

Rylee sah ihm mit Verzweiflung im Herzen hinterher.

Maj trat in den Türrahmen und schüttelte den Kopf. „Ich konnte nicht anders, als zuzuhören“, sagte sie entschuldigend. „Es ist entsetzlich. Alle Vampire … Vlad.“ Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie wischte mit dem Handrücken darüber.

Rylee trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Ihr Schmerz und ihre Verzweiflung suchten ein Ventil. Sie musste handeln, irgendetwas tun, um Vlad zu helfen. Doch was? Und was würde Abeni als Nächstes unternehmen? Bei dem Gedanken an ihn erfasste sie eine unbändige Wut. Gab es denn keine entsprechenden Gesetze? Durfte er eine Rasse mit einer tödlichen Krankheit infizieren und ihr dann einfach so ein lebensnotwendiges Medikament verweigern und sie zum Tod verurteilen? Nur, weil seine Tochter, die verrückte Prinzessin, beschlossen hatte, dass sie Vlad zum Ehemann wollte und komplett durchgedreht war?

Sie stand auf und ging im Raum hin und her. Es musste doch etwas geben, was sie unternehmen konnte. Aber hatte Vlad nicht bereits alles versucht? Ohne die Pflanze würde niemand das Medikament herstellen können. Also musste man es von Abeni bekommen. Freiwillig würde er es nicht herausrücken. Konnte man ihn zwingen?

Maj beobachtete sie. „Vielleicht könnte man die Medizin stehlen“, sagte sie vorsichtig.

Rylee hielt in ihrer Wanderung inne. Sie hob eine Augenbraue. „Hast du Fähigkeiten, von denen ich noch nichts weiß?“, lächelte sie halbherzig.

Maj sah sie erschrocken an. „Natürlich nicht. Ich meinte nicht, dass ich …“

„Das war doch nur Spaß. Die Idee ist nicht einmal schlecht, aber ich wüsste niemanden, der auf den Planeten reisen und das Medikament stehlen könnte. Und irgendwann würde es wieder ausgehen. Selbst wenn man genau wüsste, wie es herzustellen ist, bleibt immer noch die Tatsache, dass man diese Pflanze dazu braucht, die wohl nur auf Sangua wächst.“

Ein Räuspern ließ beide herum fahren. TeqTeq stand in der Küchentür, eine Reisetasche in der Hand. Er verneigte sich trotz seiner Körperfülle elegant. „Ich kam nicht umhin, einen Teil Eurer Konversation anzuhören“, sagte er entschuldigend. „Darf ich so indiskret sein und fragen, um welches Medikament es sich handelt?“

Rylee zögerte. Doch was für einen Sinn hatte es, geheim zu halten, was Vlad ihr erzählt hatte? Die Vampire starben, und bald würde es jeder wissen, dem ihre Existenz bekannt war. Also erzählte sie TeqTeq alles.

Nachdenklich rieb er sich das Doppelkinn. „Ihr bräuchtet also eine Analyse der Zutaten? Und ein Exemplar der Pflanze?“

„Eine Pflanze reicht bei Weitem nicht!“, fiel Rylee ihm ungeduldig ins Wort. „Man bräuchte vermutlich Unmengen davon. Aber sie wächst vermutlich nur auf Sangua. Und selbst wenn sie hier im Garten wachsen würde: Die Vampire haben einfach keine Zeit mehr!“

TeqTeq sah sie unvermindert freundlich an. „Aber Ihr habt doch die Bilder …“

„Was für …?“ Rylee erstarrte. Konnte es sein? „Die Bilder sind nur für Lebensmittel gedacht“, sagte sie langsam.

„Vielleicht kann man die Pflanze essen?“, gab er zu bedenken.

„Es wäre eine Möglichkeit“, überlegte sie. „Ich müsste mich erkundigen … Trotzdem brauchen wir dann noch jemanden, der die genaue Zusammensetzung herausfindet.“

„Eines nach dem anderen. Klärt zunächst das Potenzial der Bilder“, sagte TeqTeq freundlich. „Ich werde nach Aldibaran reisen, bin aber bald wieder zurück. Dann könnt Ihr mir erzählen, was Ihr herausgefunden habt.“

Rylee verlor keine Zeit. Wie schon bei ihrem ersten Besuch erhielt sie nur wenige Minuten nach ihrer Anfrage die Erlaubnis, das Portal zum Planeten Eidolon zu benutzen. Der vierarmige Hermes erwartete sie schon und half ihr nach einer kurzen Begrüßung dabei, auf seinen Rücken zu klettern. Er flog sie von der frei im Raum schwebenden Plattform, auf der das Portal stand, zu der endlosen Ebene, auf der sich das Gebäude befand, in dem die Eidoloner ihre Gäste empfingen. Rylee stieg ab und kämpfte auf dem merkwürdig schwammigen Boden um ihr Gleichgewicht, als sie hinter sich die Stimme Aphrodites hörte. Sie kicherte mädchenhaft und rief: „Rylee besucht uns. Wie entzückend!“ Dann drehte sie sich, ohne eine Antwort abzuwarten, um und ging in das Haus, das einen Moment vorher noch nicht dagewesen war. Rylee folgte ihr ins Innere. Im Vorraum gesellten sich Aiolos und Boreas zu ihr und begrüßten sie.

Zu fünft gingen sie in einen kleinen Raum, in dem sich Sessel um eine Feuerstelle gruppierten. Rylee nahm es als gutes Zeichen, dass sie diesmal nicht in den großen unpersönlichen Konferenzsaal geführt wurde.

Boreas ergriff das Wort. „Was führt Euch zu uns, Hüterin?“

Rylee warf einen unsicheren Blick zu Aphrodite, die sie für die eigentliche Anführerin hielt. Diese lächelte jedoch nur und spielte mit einer Art bunten Rassel.

Rylee suchte nach Worten. „Es geht um die Bilder, die meine Eltern von Euch geliehen haben.“

Boreas sah sie gespannt an. „Davon sind wir ausgegangen.“

„Kann, vielmehr darf ich damit auch andere Dinge duplizieren als Nahrungsmittel?“

Sie sah, wie er die Stirn runzelte, und setzte hinzu: „Ich habe schon einmal ein Gericht damit hergestellt, das meiner Freundin nach einer Verwundung das Leben gerettet hat. Damals habe ich seinen Namen auf einen Zettel geschrieben und das Bild hat die fertige Speise hergestellt.“

„Wir wissen das“, sagte Boreas ernst. „Normalerweise können die Bilder nur auf Lebensmittel geeicht werden. Wir haben es in diesem Fall durchgehen lassen, weil es um Leben und Tod ging.“

„Und darum geht es jetzt wieder!“, rief Rylee aus. Sie erklärte den Eidolanern die Lage. „Ich weiß den Namen der Medizin nicht, aber die Vampire haben noch ein paar Tropfen davon. Wenn ich sie vervielfältigen könnte …“

Aiolos fiel ihr ins Wort. „Es geht nicht. Den Bildern wurde schon vor langer Zeit bewusst die Fähigkeit genommen, komplexe chemische Zubereitungen herzustellen. Es liegt nicht in unserer Macht, das rückgängig zu machen.“

Boreas ergänzte: „Ihr erinnert Euch noch an unsere Geschichte? Unser Planet wurde fast zerstört, weil wir alles mit Hilfe der Bilder erschaffen und unsere eigenen Fähigkeiten vergessen haben.“

Rylee erinnerte sich. Sie dachte fieberhaft nach. „Wenn wir die genaue Zusammensetzung der Medizin herausfinden, bräuchten wir nur noch die Pflanze. Könnte ich sie mit Hilfe der Bilder vervielfältigen?“ Sie sah hoffnungsvoll in die Runde.

Aphrodite beugte sich vor. „Kann man die Pflanze essen?“

„Ich habe keine Ahnung“, sagte Rylee ratlos. „Ist das wichtig?“

„Nein“, sagten die drei Männer wie aus einem Mund.

Boreas setzte hinzu. „Natürlich könnt Ihr die Pflanze reproduzieren. Doch dürft Ihr nicht gegen Gesetze verstoßen. Wenn dieses Volk nicht will, dass die Pflanze den Planeten verlässt, dürft Ihr sie nicht einfach mitnehmen oder ein Bild darauf eichen.“

Verzweiflung ergriff Rylee. „Diese Erlaubnis werde ich niemals bekommen. Gibt es nicht irgendeine Möglichkeit, diese Regel zu umgehen? Es geht doch immerhin um das Überleben einer ganzen Rasse!“

Boreas schüttelte den Kopf. „Auch das ist tief in die Magie der Bilder integriert. Sie funktionieren einfach nicht bei unrechtmäßigem Gebrauch.“

Eine halbe Stunde später saß Rylee in der Küche von Securus Refugium und starrte verzweifelt in ihre Tasse. Wie es aussah, konnte sie weder die Vampire retten noch sich selbst. Einen winzigen Moment hatte sie die Option, einfach aufzugeben, in Erwägung gezogen. Doch das war nicht möglich. Vielleicht wäre sie bereit, sich für Vlad und seine Leute zu opfern, niemals würde sie jedoch Securus Refugium und den Lebenden Baum im Stich lassen. Sie waren längst ein Teil von ihr, und ihre Aufgabe als Hüterin war, sie zu beschützen, genauso wie sie von ihnen beschützt wurde.

Wenn sie nur die Medizin hätte. Sie war sicher, Vlad würde einen Weg finden, den sanguanischen König in seine Schranken zu weisen.

Erschöpfung drohte sie zu überwältigen, als sie spürte, dass der Händler zurückkehrte. Müde ging sie in den Keller und öffnete das Portal. Mit seinem üblichen jovialen Lächeln kletterte er aus dem Rahmen und winkte ihr mit seiner pummeligen Hand, an der etliche Ringe glitzerten. Als er ihren Blick sah, wurde sein Gesicht ernst. „Ihr habt die Möglichkeit mit den Bildern bereits überprüft?“

Rylee nickte. „Grundsätzlich spricht nichts dagegen, die Pflanze zu reproduzieren, solange sie nicht auf gesetzwidrige Weise in meine Hände gelangt. Das Medikament kann auf keinen Fall reproduziert werden.“

TeqTeq folgte ihr langsam. Nachdenklich rieb er sich das Kinn. „Ich habe mich auf Aldibaran nach einem Spezialisten für chemische Analysen erkundigt. Der Nächste befindet sich jedoch gerade auf Siksuk. Da es dort kein Portal gibt, bräuchte er Tage bis Aldibaran. Natürlich gibt es viele alternative Wissenschaften, die sich mit Heilung, Tränken und so weiter beschäftigen. Vielleicht solltet Ihr Euch dort umhören.“

Tränke … Konnten sie nicht auch heilen?

„Womit hat der Vampir die Medizin bezahlt?“, fragte TeqTeq und riss Rylee aus ihren Gedanken.

Rylee ging weiter und sagte über die Schulter. „Zum einen mit der Heirat, zum anderen mit Unsummen an Geld.“

TeqTeq blieb still, bis sie in der Eingangshalle angekommen waren. Er verabschiedete sich knapp und verschwand nach draußen.

Rylee lief ins Wohnzimmer zum Telefon und wählte Evanoras Nummer.

„Ich wollte dich gerade anrufen!“, sagte die Hexe lachend. „Gedankenübertragung?“

Rylee war nicht zum Lachen zumute. Ohne Einleitung fragte sie. „Theklia hat gesagt, du seist eine Koryphäe für Tränke. Kennst du dich auch mit der Analyse von Medikamenten aus? Glaubst du, du könntest die Zusammensetzung einer Medizin herausfinden?“

„Vermutlich“, kam zögernd die Antwort. „Warum? Ist jemand krank?“

Rylee erklärte ihr die Situation.

„Alle Vampire?“, vergewisserte sich die Hexe entsetzt. „Wirklich alle? Auch Vlad?“

Rylee fühlte einen Kloß in der Kehle. Sie musste sich zusammenreißen. „Ja, auch er“, sagte sie leise.

„Zu dem Trank, den ich dir gebraut habe …“, begann Evanora mit merkwürdigem Unterton, doch Rylee fiel ihr ins Wort. „Das ist jetzt egal. Kannst du ihnen helfen oder nicht?“

Es blieb einen Moment still. „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Vermutlich kann ich die Ingredienzien der Medizin identifizieren. Doch dann hast du immer noch nicht die Zutaten.“

„Ich weiß“, sagte Rylee verzweifelt. „Aber einen Schritt nach dem anderen. Wann …?“

„Heute“, sagte Evanora rasch. „Ich wollte dich gerade anrufen, um dir zu sagen, dass ich heute zurückkomme.“

Eine halbe Stunde später kletterte die Hexe aus dem Rahmen. Verlegen erkundigte Rylee sich nach ihrer Familie. Immerhin hatte ein Notfall sie weggerufen. Doch Evanora winkte ab. „Alles in Ordnung. Eine Manifestation von Magie bei meiner Enkelin, die meine Tochter nicht in den Griff bekommen hat. Eine Kleinigkeit, aber es war schön, die beiden wieder zu sehen.“

„Vlad kommt nachher mit dem Rest des Medikamentes vorbei. Er wollte es keinem seiner Leute anvertrauen.“

Evanora nickte. „Gut. Ich gehe in die Tränkeküche deiner Mutter und bereite alles vor.“

Es dauerte noch zwei Stunden, bis Vlads Hubschrauber auf der Wiese neben dem Grundstück landete. Mit großen Schritten eilte er auf das Haus zu, wo Rylee ihn schon in der Eingangstür erwartete. Erst von Nahem sah sie, wie schlecht er aussah. Seine Haut war grau, und seine Augen noch tiefer in die Höhlen gesunken.

„Ich weiß nicht, was du dir davon versprichst“, sagte er. „Die Analyse bringt nichts ohne die Pflanze.“

„Und die Pflanze nichts ohne die Analyse“, sagte Rylee fest, obwohl sie wusste, dass sie sich an Strohhalme klammerte.

Sie gingen zusammen in den Keller, wo Evanora über den Arbeitstisch gebeugt stand.

Sie sah auf und blickte von Rylee zu Vlad. „Seid gegrüßt, Fürst!“

Er nickte kurz und reichte ihr eine winzige Flasche. Noch einmal sah er zu Rylee. „Du weißt, was das bedeutet? Ich hoffe, du bist dir sicher.“

Rylee schluckte. Es war ihr nur zu deutlich bewusst, dass die winzige Menge Flüssigkeit einige Tage Leben für Vlad bedeutete. Doch sie war nicht bereit, die Hoffnung aufzugeben.

„Erzählt mir alles über diese Krankheit“, bat Evanora, „während ich versuche, die Probe zu analysieren.“

Als Vlad geendet hatte, sah die Hexe sehr nachdenklich aus. „Was ist?“, fragte Rylee sie. „Hast du eine Idee, wie man sie heilen kann?“

Die Hexe schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe noch nie von einer Krankheit mit diesen Symptomen gehört.“

Sie mörserte einige Kräuter und übergoss sie mit einer hellgrünen Flüssigkeit. Nachdem sie sie in ein kleines Glas gefüllt hatte, hielt sie es kurz über die Flamme einer Kerze, bis die Flüssigkeit zu blubbern begann. Sie kühlte das Gebräu in einem Glas Wasser ab und reichte es Vlad. „Trinkt das. Es heilt Eure Krankheit nicht, wird Euch aber hoffentlich für einige Zeit stärken.“

Er sah den Becher misstrauisch an, setzte ihn dann jedoch an den Mund und trank. Evanora und Rylee beobachteten ihn erwartungsvoll. Etwa zwei Minuten lang geschah nichts, und Enttäuschung erfasste Rylee. Dann jedoch richtete Vlad sich unwillkürlich auf. Sein Gesicht hatte ein wenig Farbe bekommen.

„Es hilft!“, rief Rylee. „Vielleicht …?“ Sie sah hoffnungsvoll zu Evanora, die jedoch betrübt den Kopf schüttelte. „Nur für wenige Tage. Jedes Mal, wenn er es trinkt, wird die Wirkung schwächer. Und um deiner Frage zuvorzukommen, ich habe auch nicht genug Ingredienzien, um mehr herzustellen.“ Sie wedelte mit der Hand. „Geht jetzt. Die Analyse dauert eine Weile. Lasst ihr mich alleine, kann ich mich besser konzentrieren.“

„Ich muss nach meinen Leuten sehen“, sagte Vlad. „Außerdem bin ich in ständigem Kontakt mit den Oberhäuptern anderer Vampirclans. Sie machen mich zu Recht verantwortlich für die Situation.“

„Eigentlich bin ich verantwortlich“, sagte Rylee leise. Grauen hatte sie erfasst. Würde sie für den Untergang der gesamten Vampirrasse verantwortlich sein? Wie sollte sie mit diesem Wissen weiterleben?

Ärgerlich antwortete Vlad. „Was für ein Unsinn. Du hast nicht darum gebeten, dass Ymani dich angreift.“

Rylee schwieg dazu. Sie verabschiedete ihn am Hubschrauber und ließ den Blick über die Wiese schweifen. TeqTeqs Zelt war hell erleuchtet, und sie lenkte ihre Schritte unwillkürlich dorthin. Als sie näher kam, sah sie, dass es nicht nur erleuchtet war, sondern auch merkwürdig flimmerte. Ein knirschendes Geräusch ertönte, ein Poltern folgte. Dem Händler würde doch nichts passiert sein? Ohne lange nachzudenken, schlüpfte sie durch die Zeltplane und spürte, wie sie in einen Wirbel gerissen wurde. Erschrocken schrie sie auf, dann nahm der Sog ihr den Atem.

Es fühlte sich an, als wäre eine Ewigkeit vergangen, als sie unsanft auf dem Boden aufkam und hektisch nach Luft schnappte.

TeqTeq beugte sich über sie und einen Moment sah sie Zorn in seinen Augen aufblitzen. Sofort legte sich jedoch die joviale Maske wieder über seine Züge. Er hielt ihr die Hand hin. „Hoffentlich habt Ihr Euch nicht verletzt.“

Sie erfasste sie und ließ sich hochziehen. Ihre Beine zitterten, und sie griff unwillkürlich mit der anderen Hand nach einer Zeltstange, um sich zu stabilisieren. Doch da waren keine Zeltstangen mehr. Sie standen in einem rechteckigen Verkaufsraum mit gemauerten Wänden. Vor ihr befand sich ein Verkaufstresen aus Holz, dahinter befanden sich Vitrinen mit den verschiedensten Gegenständen.

„Wo sind wir?“, fragte sie und merkte, dass ihre Stimme zitterte.

TeqTeq ließ sie los und seufzte. „Wir sind auf Sangua in meinem Laden“, sagte er und ging hinter den Tresen.

„Ihr habt einen Laden auf Sangua?“, rief sie entgeistert. „Aber wie kommen wir hierher? Und warum habt Ihr nie davon erzählt?“

Geduldig erklärte er. „Mein Laden ist aus sehr alter Magie erschaffen und nicht an einen Ort gebunden. Ich habe ihn gebeten, nach Sangua zu reisen, und er hat mir die Bitte gewährt.“

Rylee sah sich hektisch um. „Ihr meint, wir sind mit dem kompletten Laden nach Sangua … geflogen?“

Er lächelte. „Ich würde es nicht geflogen nennen, aber ja, sonst habt Ihr recht. Es ist allerdings noch nie passiert, dass wir einen blinden Passagier dabei hatten.“

Verlegen antwortete Rylee. „Es war wirklich nicht meine Absicht, mich einzuschmuggeln. Ich wollte Euch besuchen und habe ein Geräusch gehört …“

TeqTeq hob die Hand. „Sei es, wie es ist. Wir müssen jetzt überlegen, was wir mit Euch machen. Wenn ich es richtig verstanden habe, seid Ihr auf Sangua nicht willkommen.“

Rylee schnaubte. „Das kann man so sagen. Wenn der König mich entdeckt, bin ich vermutlich nicht mehr lange am Leben. Könnt Ihr mich nicht einfach zurückbringen?“

Bedauernd hob er die Schultern. „Leider nicht. Die Magie des Ladens erlaubt nur einen Transfer pro Tag.“

Rylees Kopf wurde langsam wieder klar. „Im Haus werden alle durchdrehen, wenn ich verschwunden bin und Ihr und Euer Laden auch! Gibt es eine Möglichkeit, sie zu informieren?“

„Ich versuche, Kontakt herzustellen.“ Er holte eine kleine, ovale gläserne Kugel aus einer Schublade. Rylee trat näher. Das Gebilde bestand aus mehreren drehbaren Scheiben, und sie konnte die Magie, die es ausstrahlte, fühlen. Sie prickelte wie Champagner auf ihrer Haut. TeqTeq versuchte verschiedene Einstellungen, gab jedoch nach einigen Versuchen auf. „Momentan bekomme ich keine Verbindung. Ich versuche es später noch einmal.“

Rylee rieb sich die Augen. „Was macht Ihr überhaupt hier auf Sangua?“

Er rieb sich das Kinn. „Als Händler bin ich immer auf der Suche nach seltenen, kostbaren Waren. Was könnte momentan kostbarer sein, als eine Pflanze, die allen Vampiren das Leben rettet?“

Rylee wusste nicht, was sie sagen sollte. Einerseits weckte TeqTeqs Aussage neue Hoffnung, andererseits schien es sich für ihn nur um ein Geschäft zu handeln. Doch eigentlich war das einerlei, solange es zum Erfolg führte.

„Ihr glaubt, Ihr könnt an eine Pflanze herankommen?“, fragte sie hoffnungsvoll.

Er hob die Schultern. „Man weiß nie, welche Geschäfte sich ergeben.“

„Wie wollen wir vorgehen?“, fragte Rylee und beugte sich eifrig vor.

„Wir?“ Er schüttelte entschieden den Kopf. „Ihr, meine Liebe, bleibt im Hinterraum des Ladens, damit Euch niemand sieht.“

„Aber ich könnte mich verkleiden“, warf sie ein. „Ich verstehe es übrigens immer noch nicht ganz. Wenn Euer kompletter Laden hierhergekommen ist, was war dann vorher an der Stelle, an der wir jetzt sind? Wundern sich die Menschen, ich meine, die Sanguaner, nicht, dass hier plötzlich ein neues Geschäft ist?“

Er lächelte. „Mein Laden nimmt keinen Platz an sich ein. Er ist an einem Ort, wo vorher nichts war. Stellt Euch vor, Ihr lauft jeden Tag an einer Ladenzeile vorbei, und plötzlich ist dort ein Geschäft, das Ihr noch nie gesehen habt. Ihr werdet denken, es war schon immer da, und Ihr habt es nur übersehen.“ Er drehte den Kopf zum Eingang und sagte hastig: „Schnell. Nach hinten. Jemand kommt!“

Rylee hastete durch den Vorhang hinter dem Verkaufstresen und fand sich in einem geräumigen Wohnbereich. Sie presste sich an die Wand neben dem Durchgang und lauschte.

Sie hörte zwei Stimmen, eine weibliche und eine männliche, die sich über die ausgestellten Waren unterhielten.

„Ich komme oft durch diese Gasse“, sagte die Frau, „aber Euren Laden muss ich übersehen haben.“

Hätte die hohe Stimme nicht so viel Ähnlichkeit mit der Ymanis gehabt, hätte Rylee lachen müssen. So lief ihr eine Gänsehaut über den Rücken und sie rieb sich die Oberarme.

„Aber meine Liebe“, sagte eine männliche, ebenso schrille Stimme. „Ich bin sicher, er war schon immer hier. Sieh doch, wie alt alles aussieht.“

„Was für ein wunderschönes Schmuckstück!“, rief sie. „Ich möchte es anschauen!“

Rylee hörte, wie TeqTeq die Vitrine öffnete und sagte: „Ihr habt einen guten Blick, Mylady. Diese Brosche stammt vom Planeten Torticollis. Man spricht ihr heilende Kräfte zu.“

Einen Moment herrschte Stille. Dann kicherte die Frau schrill. „Lasst das nicht die höfischen Heiler hören! Sie gefällt mir doch nicht. Was ist das für ein Döschen?“

Rylee hörte noch eine Weile zu, wie sie sich ein Stück nach dem anderen zeigen ließ, letztendlich jedoch ging, ohne etwas zu kaufen. Sie vermutete, dass die exorbitanten Preise, die TeqTeq aufrief, der Grund dafür waren.

Kurz darauf schlug der Händler den Vorhang beiseite und hielt ihr ein Gewand hin. „Zieht das über, meine Liebe. Ich möchte mich ein wenig in der Stadt umsehen. Damit dürfte Euch niemand erkennen.“

Sie traten aus dem Laden in die feuchtwarme Luft. TeqTeq machte eine scheinbar nachlässige Handbewegung, und die Tür des Ladens verschwand, als wäre sie nie da gewesen.

Rylee hatte sich komplett in das landestypische Gewand gehüllt. Nur ihre Augen waren nicht bedeckt, und sie betrachtete ihre Umgebung neugierig.

Der größte Teil des Planeten Sangua war, wie TeqTeq ihr erklärte, von dichtem Dschungel bedeckt. Die Hauptstadt schmiegte sich an einen Berg, sodass die Luft hier etwas frischer war, trotzdem rümpfte Rylee die Nase über den Geruch nach verrottenden Pflanzenteilen und Moder, der alles überdeckte. Das Licht war gleißend hell. Rylee kniff die Augen zusammen und sah zum Himmel. Über ihnen schwebte, gegen das Licht gerade so sichtbar, ein riesiger lavendelfarbener Mond.

Neugierig sah sie sich um. TeqTeqs Laden hatte sich einen Platz in einer Nebenstraße ausgesucht. Kleinere Läden wechselten sich mit Wohnhäusern ab. Unter Baldachinen standen vereinzelte Tische mit Waren. Vom Ende der Straße kam der Lärm einer größeren Menschenmenge.

TeqTeq setzte seine Masse in Bewegung und lief an den Ständen entlang, wobei er die Waren sorgfältig musterte, die Blicke gleichzeitig aber auch über Menschen und Gebäude schweifen ließ. Bald stießen sie auf einen Platz, auf dem es vor Ständen wimmelte. Rylee, die die Märkte von Aldibaran kannte, fiel als erstes auf, dass es sich bei Käufern und Verkäufern fast ausschließlich um Sanguaner handelte. Die Männer trugen eine Art Kaftan, die Frauen waren ähnlich wie sie selbst weitgehend in bunte Tücher gehüllt.

Manche der Stände führten Lebensmittel. Also schienen die Sanguaner nicht nur von Blut zu leben? Für die wenigen Nichtsanguaner, die sie sah, schien das Angebot zu groß. Ob sie alle über magische Fähigkeiten verfügten? Hoffentlich erkannt niemand ihre wahren Absichten.

Sie warf einen unsicheren Blick zu TeqTeq, doch er watschelte unbeirrt weiter, als würde er hierher gehören.

Direkt hinter dem Marktplatz erhob sich ein großes reich verziertes Gebäude aus weißem Stein.

„Ob das der Palast ist?“, flüsterte sie dem Händler zu.

Er nickte. „Regierungssitz und Wohnsitz des Königs“, erklärte er leise.

Obwohl die gesamte Anlage der Stadt von Pracht und Reichtum zeugte, entgingen Rylees scharfen Augen nicht die Anzeichen von Verfall, die sich überall zeigten. Die Gebäude am Rande des Platzes hätten eines neuen Anstrichs bedurft. Nur der Palast erstrahlte in makellosem Weiß. Die Leinwand der meisten Stände war ausgebleicht und brüchig, und bei den Waren handelte es sich überwiegend um Grundnahrungsmittel und einfache Dinge des täglichen Gebrauchs.

TeqTeq besah sich die Auslagen fast aller Läden und streute vereinzelt Hinweise auf sein Geschäft. „Ich führe nur ganz spezielle, seltene Dinge“, sagte er mit unbewegter Miene und beließ es bei dieser Andeutung.

Bei einem Stand, der frische Kräuter anbot, blieb TeqTeq stehen. Der Verkäufer musterte ihn misstrauisch. Die Hoffnung auf ein Geschäft war jedoch anscheinend größer als der Vorbehalt gegen Fremde. „Was sucht Ihr?“, fragte er und setzte ein falsches Lächeln auf.

„Meine Nichte plagt ein leichtes Unwohlsein. Habt Ihr wohl ein Kraut dagegen?“

Der Sanguaner ließ den Blick über die Kräuterbündel schweifen. „Rimi-Kraut ist gut gegen Frauenleiden. Gebt einige Blätter in kochendes Wasser.“

TeqTeq nickte und fragte nach dem Preis. Die genannte Summe schien Rylee exorbitant hoch, doch TeqTeq zahlte sie anstandslos und nahm die kleine Tüte in Empfang.

Als sie weiter gingen, flüsterte sie ihm zu: „Handelt man hier nicht um den Preis?“

Er lehnte sich zu ihr. „Handeln ist auf Sangua verboten.“

„Woher wisst Ihr das?“, fragte sie erstaunt. Selbst Squeech hatte kaum etwas über den Planeten und seine Bräuche herausfinden können.

„Als Händler muss ich so etwas wissen“, sagte er mit einem feinen Lächeln.

Er führte sie vom Marktplatz weg eine kleine Straße entlang in den tiefer liegenden Bezirk der Stadt. Die Häuser rückten hier enger zusammen und die vereinzelten Läden wurden noch kleiner und schäbiger. Je weiter sie vordrangen, umso weniger Einwohner begegneten ihnen und umso misstrauischer wurden die Blicke, die ihnen zugeworfen wurden.

Rylee schwitzte unter den Stoffbahnen. Die Luft war zum Schneiden dick und es ging kein Windhauch. Sie warf einen Blick auf den kleinen dicken Händler. Er sah frisch aus, als würde ihm das Wetter nichts anhaben und betrachtete alles mit wachen Augen.

Nachdem sie sich lange ihren Weg durch kleine gewundene Gassen gebahnt hatten, öffnete sich eine von ihnen auf einen weiteren Marktplatz. Alles hier zeugte von Armut. Die Stände bestanden oft nur aus ein paar aufeinandergestapelten Kisten, und die Waren entsprachen ebenfalls diesem Bild. Sie passierten einen Stand mit gebrauchten, ausgetretenen Schuhen, einen weiteren mit Kleidern aus zweiter, oder, wie Rylee ihrem Zustand nach vermutete, eher fünfter Hand.

Das Lebensmittelangebot bestand überwiegend aus einer Art Kartoffeln und einem rübenartigen Gemüse. An einem Stand wurde zu ihrer Verwunderung Wasser angeboten. Vielleicht war reines Wasser auf einer modrigen Dschungelwelt kostbar.

Die Sanguaner, die hier ein- oder verkauften, waren schäbig gekleidet und wirkten ärmlich und nicht selten kränklich.

Sie passierten einen Mann, der am Boden saß und unkontrolliert zitterte. Die Passanten beachteten ihn nicht. Rylee zupfte TeqTeq am Ärmel, doch er sagte aus dem Mundwinkel „Ich weiß“ und ging zu einem Stand in der Nähe, der grobe Stoffe anbot.

Der Händler sah ihn hoffnungsvoll an. „Hoher Herr, seid Ihr interessiert an meinen Stoffen? Sie sind haltbar und stabil.“

TeqTeq gab sich den Anschein, als würde er das raue Gewebe prüfen. Er rieb eine Ecke zwischen den Fingern. Dann wies er mit dem Kinn beiläufig auf den Mann auf der Erde, der sich jetzt stöhnend vor und zurückbeugte. „Was ist mit dem Mann?“

Der Verkäufer folgte seinem Blick und spuckte auf den Boden. „Ihm fehlt Krava. Hier, dieser blaue Stoff ist vielleicht das Richtige für Euch?“

„Krava?“, sagte TeqTeq neugierig.

„Ihr seid wohl neu hier?“, fragte der Verkäufer und kniff misstrauisch die Augen zusammen.

„Gerade angekommen“, erklärte TeqTeq mit einem breiten Lächeln. „Dieser Stoff ist wirklich schön!“ Er zückte seine Geldbörse und ließ den Mann einen Blick auf die Bündel an Scheinen werfen. Seine Augen wurden groß und er leckte sich die Lippen.

„Was ist dieses Krava?“, fragte er beiläufig.

Der Verkäufer ließ das Geld nicht aus den Augen. „Eine Pflanze. Sie hat heilende Kräfte, findet aber auch als Droge Verwendung und kann süchtig machen. Schwierig, an sie heranzukommen.“

„Wo wächst sie?“, fragte TeqTeq und zog einen Schein heraus.

„Keine Ahnung. Irgendwo im Urwald. Ihr Konsum ist verboten. Aber es gibt da Gerüchte …“ Er sah auf den Schein. „Ihr solltet nicht zu viele Fragen darüber stellen. Wollt Ihr nun Stoff kaufen?“

„Aber natürlich“, sagte TeqTeq strahlend. „Ich nehme den ganzen Ballen!“

Rylee sah aus den Augenwinkeln, wie der Mann auf dem Boden eine zerrissene Decke um sich schlang, sich mühsam auf die Füße kämpfte und in die Seitengasse, die sich hinter ihm öffnete, schwankte.

Sie wartete, bis TeqTeq bezahlt hatte, dann folgten sie dem Mann unauffällig, bis sie außer Sichtweite des Stoffstandes waren.

„Er muss irgendwie an die Pflanze oder an ein Produkt, das sie enthält, gekommen sein“, flüsterte Rylee aufgeregt.

„Fragen wir ihn“, sagte der Händler. Unauffällig schlenderten sie in die gleiche Richtung. Nach etwa hundert Metern fanden sie den Mann in einen Hauseingang gekauert. Er hatte die Decke um sich gezerrt und schlotterte. TeqTeq ließ sich mühsam auf ein Knie sinken und packte ihn am Arm. „Was ist mit Euch?“

Der Mann starrte ihn an. „Habt Ihr etwas für mich? Bitte, nur ein paar Tropfen. Ich halte es nicht mehr aus.“ Er fing an zu weinen.

„Woher bekommt Ihr Euren Stoff?“, fragte TeqTeq.

Der Mann antwortete nicht. Ein neuer Krampf durchlief ihn.

„Woher?“ TeqTeq schüttelte ihn.

„Vuyo hat es mir gegeben“, zischte der andere, plötzlich wütend. Seine Augen waren weit aufgerissen und Geifer lief ihm aus dem Mund. „Für einen Gefallen. Aber jetzt gibt er mir nichts mehr.“ Er sah TeqTeq an, als sähe er ihn zum ersten Mal. „Aber Ihr! Habt Ihr etwas? Gebt mir etwas bitte. Ich sterbe!“ Die letzten Worte kreischte er heraus. Rylee zuckte zusammen.

TeqTeq warf ihr einen Blick zu. „Wo finden wir diesen Vuyo?“

Der Mann starrte ihn wie hypnotisiert an. Er krümmte sich. „Holt Ihr mir etwas?“

„Ihr müsst mir sagen, wo ich Vuyo finde!“

„In der Taverne zum giftigen Yumbat“, krächzte er. „Im Hinterzimmer!“

„Komm, wir haben genug gehört!“, sagte TeqTeq.

Eine halbe Stunde später standen sie wieder an der Stelle, an der sie den Laden verlassen hatten. Eine Handbewegung TeqTeqs ließ die Tür auftauchen, und Rylee tauchte dankbar in die Kühle des Verkaufsraums.

„Das war erleuchtend“, erklärte TeqTeq und ließ sich auf ein Sitzkissen fallen. Er zündete einen kleinen Gasbrenner an und setzte Teewasser auf.

Rylee wickelte den Schal ab und setzte sich neben ihn. „Die Vampire sind nicht nur krank, oder?“

Er warf Teeblätter in die Kanne. „Vielleicht sind sie es. Zusätzlich sind sie vermutlich süchtig nach dem Mittel.“

Rylee schüttelte den Kopf. „Ich hätte es früher sehen müssen. Die ganze Zeit hatte ich so ein merkwürdiges Gefühl. Jetzt weiß ich, woran mich die kranken Vampire erinnert haben: an Junkies.“

Sie sah TeqTeq zu, wie er Tee einschenkte. „Aber es ändert nichts. Sie sterben ohne das Mittel.“

TeqTeq trank nachdenklich einen Schluck Tee. „Heute Abend werde ich diesen Vuyo suchen“, erklärte er.

„Ich komme mit“, stellte Rylee fest.

„Es wäre mir lieber, Ihr würdet hierbleiben, meine Liebe. Immerhin will der Herrscher dieses Planeten Euren Tod.“

„Oder Securus Refugium“, wandte sie ein. „Ich frage mich, was er mit dem Haus will. Nur ein Hüter kann es führen. Es würde nie auf ihn hören.“

TeqTeq winkte ab. „Er will das Portal. Und Rache für seine Tochter.“

Rylee seufzte. „Und was machen wir jetzt?“

Er faltete die Hände über seinem dicken Bauch. „Wir warten.“

Eine halbe Stunde später klingelte die Glocke der Ladentür. Rylee versteckte sich im Hinterzimmer, konnte jedoch durch einen Spalt im Vorhang sehen, wer den Laden betreten hatte. Der Sanguaner war in ein prunkvoll verziertes Gewand gekleidet und hielt sich militärisch aufrecht und starr. Rylee stockte der Atem und sie unterdrückte nur mit Mühe einen erschrockenen Aufschrei. Der Besucher war Kaddyatou Kelechi, der Hofmarschall von Sangua.

TeqTeq wusste offensichtlich, wen er vor sich hatte und begrüßte ihn mit jovialer Herzlichkeit. Er verbeugte sich, soweit seine Körperfülle es zuließ. „Eure Hoheit! Welche Ehre! Bitte, bitte, kommt in mein bescheidenes Domizil. Setzt Euch. Darf ich Euch einen Tee kredenzen?“

Kalechi funkelte ihn an. „Wie seid Ihr hierhergekommen? Ich kenne diesen Laden nicht! Wieso ist er mir noch nie aufgefallen?“

„Oh oh“, dachte Rylee und spürte, wie ihr Herz raste.

TeqTeq lächelte jedoch noch breiter. „Ich bin ein fahrender Händler und komme dahin, wo ich gebraucht werde. Ich habe sehr seltene und besondere Dinge im Angebot. Bitte setzt Euch doch und lasst mich einige davon vorführen.“

„Ich will wissen, wie Ihr herkommt!“, bestand Kalechi auf seiner Forderung, folgte TeqTeq jedoch etwas tiefer in den Laden hinein.

Der Händler nahm etwas aus einer Schatulle unter dem Ladentisch und reichte es dem Hofmarschall.

„Hier ist meine persönliche Einladung von König Abeni und die Erlaubnis, per Raumschiff einzureisen.“

Kalechi riss ihm das Blatt aus der Hand und starrte darauf. „Der König hat mich darüber nicht informiert“, erklärte er aufgebracht.

„Das hat seinen Grund“, erklärte TeqTeq jetzt ernst. „Ich bin in geheimer Mission hier. Nicht einmal Ihr dürft davon erfahren.“

„Was für eine geheime Mission?“ Kalechis Gesicht wurde puterrot. „Warum werde ich nicht informiert?“ Er kniff die Augen zusammen. „Und warum sollte ich Euch trauen?“

„Niemand zwingt Euch dazu“, sagte TeqTeq freundlich.

Kalechi hatte sichtlich Schwierigkeiten, die Informationen zu verarbeiten. Empört fragte er: „Glaubt der König etwa, ich gehöre zur Revolution?“ Er erstarrte.

Rylee spitzte die Ohren. Revolution? Das versprach interessant zu werden.

TeqTeq schwieg und sah Kalechi ruhig an.

Der Hofmarschall sagte eisig. „Nach all den Jahren, die ich treu gedient habe. Nach allem, was ich getan habe, alles, was ich gedeckt habe, vertraut er mir jetzt nicht mehr?“

Er zerknüllte die Einladung, die er immer noch umklammert hielt, in seiner Faust.

„Was werdet Ihr jetzt tun?“, fragte TeqTeq ruhig. „Ihr wisst, was der König mit engen Gefolgsleuten, denen er nicht traut, macht.“

„Ich habe genug von ihnen verschwinden lassen“, stieß der Hofmarschall zwischen zusammen gepressten Zähnen hervor.

„Ich kann Euch von dem Planeten wegbringen“, schlug TeqTeq wie beiläufig vor. „Aber es ist nicht umsonst.“

Kalechi dachte einen Moment darüber nach. „Was verlangt Ihr?“

TeqTeq breitete die Arme aus. „Oh, nicht viel. Nur eine einzige Krava-Pflanze.“

Zu Rylees Überraschung warf Kalechi den Kopf in den Nacken und lachte. „Nichts weiter? Eine Krava-Pflanze? Warum verlangt Ihr von mir nicht, den Mond vom Himmel zu holen?“

„Wo liegt das Problem?“, fragte TeqTeq sanft.

„Das Problem“, zischte Kalechi, „liegt darin, dass die komplette Ernte zu Medizin für diese verdammten Erdvampire verarbeitet worden ist. Sanguaner sind gestorben, damit der König den Erdlingen das Medikament für horrendes Geld verkaufen konnte. Die nächste Ernte ist erst in Monaten reif.“

„Dann verschafft uns das Medikament“, sagte TeqTeq.

„Als Abeni vom Tod seiner einzigen Tochter gehört hat, hat er in einem Wutanfall alles zerstört. Es ist nichts übrig. Hunderte Sanguaner sind gestorben.“

„Aber ich habe heute einen Krava-Süchtigen auf dem Marktplatz gesehen?“

„Es dürfte lange her sein, dass er etwas bekommen hat. Vielleicht kursieren in kriminellen Kreisen noch Reste. Ich weiß auch, dass im Untergrund an Ersatzdrogen geforscht wird. Sie lindern die Symptome und verhindern, dass Sanguaner sterben.“

„Was hat es mit diesem Untergrund auf sich?“

Kalechi sah ihn aus zusammen gekniffenen Augen an. „Warum sollte ich Euch überhaupt etwas erzählen? Ihr seid auf der Seite des Königs. Vielleicht wollt Ihr mich aushorchen und mich ihm dann ausliefern.“

TeqTeq drehte sich zum Vorhang. „Kommt heraus, meine Liebe.“

Mit klopfendem Herzen trat Rylee durch den Vorhang und schlug die Kapuze, die ihr Gesicht verdeckte, nach hinten.

Kalechi trat einen Schritt auf sie zu. „Ihr!“, sagte er mit weit aufgerissenen Augen.

Sie warf einen Blick zu dem Händler. Hoffentlich wusste er, was er tat.

Kalechi nickte langsam. „Der Untergrund ist eine Gruppe aus Revolutionären, die Abeni absetzen und die Monarchie in eine Demokratie umwandeln wollen. Zu lange hat er seine Macht missbraucht und das Volk ausgesaugt. Seine Tochter war noch schlimmer. Sie hat Dienerinnen foltern und töten lassen, nur weil sie ihr die Haare falsch aufgesteckt haben.“

Rylee sah ihn entsetzt an.

Kalechi fuhr fort. „Ich habe seinem Vater gedient, der ein viel besserer Mann und König gewesen ist. Inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher, ob Abeni ihn nicht getötet hat.“

„Warum habt Ihr Euch nicht gegen ihn gewehrt?“ Im selben Moment, als Rylee die Frage gestellt hatte, wusste sie schon, wie dumm sie war.

„Dann wäre auch ich jetzt tot. Ich habe versucht, wenigstens auf ihn einzuwirken, aber das ist unmöglich. Wenn Ihr ihm verratet, was ich gesagt habe, bin ich ein toter Mann.“ Er hielt einen Moment inne. „Aber das bin ich sowieso, wenn er mir nicht mehr vertraut.“

„Wir werden Euch nicht verraten“, sagte TeqTeq ausnahmsweise ernst. „Ich werde Euch vielleicht helfen können. Geht jetzt zurück in den Palast, und denkt Euch eine Erklärung für unsere Anwesenheit aus. Kommt morgen früh wieder.“ Er fügte hinzu. „Und denkt nicht einmal daran, uns zu hintergehen. Ich verfüge über Möglichkeiten, die Ihr Euch nicht einmal vorstellen könnt.“

Kalechi nickte und verließ ohne ein weiteres Wort den Laden.

Rylee wartete, bis er außer Hörweite war, dann fragte sie TeqTeq. „Seid Ihr sicher, dass wir ihm vertrauen können? Was, wenn er direkt zu Abeni geht und uns verrät?“

Sein Lächeln war wieder an Ort und Stelle. „Meine Liebe, ich hoffe, Ihr haltet mich nicht für übermäßig vertrauensselig. Ich habe einen kleinen Zauber gewirkt. Niemand, der sich im Verkaufsraum befindet, kann die Unwahrheit sagen. Tee?“

Rylee nickte. Sie wartete, bis er ihr ein Glas aus einem Samowar eingeschenkt hatte. Schon der Duft ließ ihre Anspannung schwinden. „Etwas verstehe ich nicht. Die Sanguaner verfügen nach unseren Recherchen über hohe individuelle magische Fähigkeiten. Aber ich habe bisher nichts davon bemerkt. Bei dem Treffen auf Aldibaran haben weder der König noch Kalechi Magie angewendet, und das, obwohl Vlad sie angegriffen hat.“

TeqTeq schenkte in aller Ruhe Tee ein. „Es liegt daran, dass viele dieser Fähigkeiten nutzlos oder nur in bestimmten Situationen sinnvoll sind“, sagte er beiläufig. „Kalechi hat eben einmal versucht, seine Magie zu wirken. Der Laden erlaubt es nicht.“

Rylee musterte ihn erstaunt. „Was ist denn seine Magie?“

„Er kann Lüge von Wahrheit unterscheiden“, sagte TeqTeq.

Rylee erinnerte sich, wie der Hofmarschall sie während des Treffens auf Aldibaran zurecht der Lüge bezichtigt hatte. „Und woher wisst Ihr von seiner Fähigkeit?“, fragte sie.

Doch der dicke Händler lächelte nur.

„Wisst Ihr auch, was der König vermag?“, erkundigte sie sich neugierig.

TeqTeq schüttelte den Kopf. „Darüber existieren nur vage Informationen. Er soll große magische Kräfte besitzen. Kalechi weiß vermutlich alles darüber. Des Königs Vater konnte Gedanken manipulieren, ähnlich wie es auch seine Tochter vermocht hat.“

Rylee dachte einen Moment darüber nach. „Kein Wunder, dass sich eine Opposition gebildet hat“, sagte sie endlich und lehnte sich zurück. Die letzten Stunden waren anstrengend gewesen.

Draußen war es stockdunkel. Rylee hatte im Hinterzimmer geschlafen, bis TeqTeq sie vor einer Viertelstunde geweckt hatte. Noch einmal versuchte er, ihr auszureden, ihn zu begleiten.

„Es wäre mir lieb, wenn Ihr hierbleiben würdet“, erklärte der Händler ernst. „Es könnte gefährlich werden.“

Unbewusst griff Rylee an ihren Gürtel, an dem ihr Hüterinnenschlüssel hing. In einer kleinen Tasche verbarg sich der Kraftstein, den Evanora ihr überlassen hatte. Obwohl sie weit von Securus Refugium entfernt war, war sie doch nicht ganz ohne Magie. Und mit dem Messer, das sie im Äther verstaut hatte, konnte sie sich auch durchaus in einem körperlichen Kampf zur Wehr setzen.

„Ich möchte mitgehen“, sagte sie deshalb bestimmt. „Dieser Vuyo weiß vielleicht, wie man an Krava kommt. Vielleicht kann ich dazu beitragen, ihn zu überzeugen, diese Information mit uns zu teilen.“

TeqTeq musterte sie einen Moment, dann nickte er.

Sie hüllte sich wieder in die Tücher, zog die Kapuze ins Gesicht und folgte ihm hinaus in die Dunkelheit der Nacht. Die Luft war jetzt angenehmer als tagsüber. Die Schwüle hatte abgenommen und eine leichte Brise brachte einen Duft nach Gewürzen. Der Mond hing immer noch über ihnen und sein lavendelfarbenes Licht durchdrang hier und da die Dunkelheit.

Zielstrebig führte der Händler sie durch die gewundenen Gassen bis zu einem Stadtteil, in dem die Häuser so eng beieinander standen, dass das Mondlicht nirgends bis zum Boden drang. Eine Straßenbeleuchtung gab es nicht.

An einer Ecke blieb TeqTeq stehen und sah in beide Richtungen. Dann wies er auf eine schmale Tür, neben der ein sternförmiges Symbol aus Metall hing. „Das muss es sein“, sagte er leise und setzte sich in Bewegung. Von der anderen Seite näherte sich ein hagerer Mann in gebückter Haltung. Er hielt inne, als er sie sah, klopfte dann jedoch an die Tür und schlüpfte, als sie sich öffnete hinein.

TeqTeq erreichte sie rechtzeitig, bevor sie zufiel.

Gefolgt von Rylee trat er in einen schäbigen, nur wenig erleuchteten Vorraum. Der Hagere war schon ins Innere verschwunden, doch ein Wachmann stand vor ihnen und legte die Hand an den Griff seines Schwertes.

TeqTeq lächelte ihn strahlend an. „Wir würden gerne Vuyo sprechen.“

Der Mann starrte sie an. Er war kräftig gebaut, sein Blick zeugte jedoch von nicht allzu viel geistiger Größe.

TeqTeq versuchte es noch einmal. „Ich habe einen geschäftlichen Vorschlag.“

Diesmal erzielte er eine Reaktion. „Wartet hier!“, knurrte der Hüne und verschwand in einem kleinen Gang, der nach hinten führte. TeqTeq faltete die Hände hinter dem Rücken und pfiff leise vor sich hin. Es kam Rylee wie eine Ewigkeit vor, dauerte vermutlich jedoch nur wenige Minuten, bis der Mann wieder erschien. „Kommt mit!“, sagte er und winkte mit der Hand.

Er führte sie in einen düsteren Gastraum, in dem es nach Bier und Schweiß stank. An langen Tischen aus unbehauenen Brettern saßen circa zwanzig Gäste, fast ausschließlich Männer. Die Gespräche verstummten für einen Augenblick, setzten aber wieder ein, nachdem sie den Raum halb durchquert hatten.

Eine Seite des Gastraumes wurde von einer langen Theke eingenommen. Alle Barhocker waren besetzt, und Rylee hielt den Atem an, als sie an ihnen vorbeigingen. Der Gestank nach verschüttetem Bier und ungewaschenen Leibern ließ Übelkeit in ihr aufsteigen. Die Barkeeperin, eine etwa dreißigjährige Sanguanerin mit einer dichten roten Haarmähne zeigte demonstrativ ihre Fangzähne.

Ihr Führer öffnete eine Tür am Ende der Theke. Sie gingen hindurch und standen in einem etwa drei mal drei Meter großen Zimmer, in dem Fässer und Kisten gelagert wurden.

Ihr Führer verschloss die Tür hinter ihnen, trat an eine der Kisten heran, atmete tief durch, hob es mit einem Ächzen an und legte es ein Stück entfernt wieder ab. Rylee wechselte einen Blick mit TeqTeq. Vuyo hatte seine Leute gut ausgewählt.

Hinter der Kiste öffnete sich ein niedriger Durchgang. Ihr Führer winkte sie voran, und selbst Rylee musste sich bücken, um hindurch zu passen.

Als sie sich wieder aufgerichtet hatte, blieb ihr vor Überraschung der Mund offen stehen. Sie befanden sich in einem exquisit eingerichteten Flur. Der Boden war mit einem tiefen weichen Teppich ausgelegt und die Wände zierten Gemälde in golden schimmernden Rahmen. Hinter ihnen schloss sich der Durchgang. Sie waren alleine.

Rylee wollte etwas sagen, doch der kleine Händler legte den Finger auf die Lippen. Ein Sanguaner in einer Dienerlivree erschien unverhofft aus einer Seitentür, kam auf sie zu und verbeugte sich. „Mein Herr empfängt Euch in Kürze. Bitte habt noch einen Moment Geduld. Im Salon stehen Erfrischungen bereit.“

Er öffnete eine Seitentür und bat sie in ein kleines Zimmer, das eine Sitzecke und einen offenen Kamin enthielt. Auf dem Tisch waren Getränke und eine Platte mit Schnittchen aufgebaut. „Bitte bedient Euch“, sagte der Diener und zog sich mit einer Verbeugung zurück.

Ohne zu zögern, ging der Händler zu einem der Sessel und ließ sich mit einem erleichterten Seufzer hineinfallen.

Rylee nahm in einem Sessel neben ihm Platz und flüsterte. „Können wir sprechen? Was ist das hier?“

TeqTeq öffnete den Deckel einer Kanne und schnupperte. „Ich gehe davon aus, dass wir abgehört werden. Vermutlich befinden wir uns in dem Haus, das an die rückwärtige Seite des Pubs angrenzt. Vuyo scheint ein interessanter Mann zu sein. Dieser Tee enthält übrigens ein Wahrheitsserum.“

„Ihr seid ebenfalls ein interessanter Mann“, ertönte eine Stimme hinter ihnen.

Rylee fuhr herum. „Kalechi!“, entfuhr es ihr.

Der Hofmarschall betrat den Raum und schloss die Tür hinter sich. Er deutete eine Verbeugung vor Rylee an und setzte sich in einen der Sessel.

Rylee warf einen Blick zu TeqTeq. Der Händler schien nicht im mindesten überrascht, den Hofmarschall zu sehen. Vuyo alias Kalechi musterte ihn. Mit einem Anflug von Verwirrung beugte er sich vor. „Warum habe ich das Gefühl, dass es Euch nicht erstaunt, mich hier zu sehen?“

TeqTeq trank demonstrativ einen Schluck des Tees. Er duftete nach Erdbeere und Sahne und einem Kräuteraroma, das Rylee nicht einordnen konnte.

„Von Anfang hat etwas an Eurer Rolle keinen Sinn ergeben. Ich bin sicher, Ihr wusstet, dass die Einladung, die ich Euch gezeigt habe, gefälscht ist. Außerdem seid Ihr viel zu schnell auf den Vorschlag eingegangen, Euch vom Planeten wegzubringen. Auf den Vorschlag eines völlig Fremden, möchte ich hinzufügen, der urplötzlich in Eurer Hauptstadt auftaucht. Samt seinem Laden.“

Kalechi seufzte. „Ich bin ein so schlechter Schauspieler, dass ich mich wundere, dass Abeni mich nicht schon lange durchschaut hat.“

„Eure Gabe dürfte dabei helfen“, sagte TeqTeq.

Kalechi sah ihn scharf an. „Was wisst Ihr von meiner Gabe?“

„Ich vermute, dass sie Euch erlaubt, Eure Rolle zu spielen. Aber warum wart Ihr uns gegenüber so offen?“

In Kalechis Blick blitzte Wut auf. „Ich will, dass Ihr mir helft. Ich warte schon ewig auf eine Gelegenheit. Vielleicht seid Ihr die Lösung!“

„Wie kommt Ihr darauf, dass ich Euch helfen könnte?“, sagte TeqTeq. „Ich glaube nicht, dass Ihr wirklich fliehen wollt.“

Kalechi verzog das Gesicht. „Auf Sangua passiert nichts, ohne dass ich es erfahre. Euer Laden war noch keine Viertelstunde auf unserem Planeten, als meine Spione mir schon davon berichtet haben. Und natürlich wart Ihr auf Eurem ersten Ausflug nicht unbeobachtet.“

TeqTeq nickte. „Ich weiß“, sagte er einfach. „Der Süchtige?“

„Einer meiner Männer“, bestätigte Kalechi. „Ich habe Euch überprüft. Ihr seid der Händler!“

TeqTeq nickte bescheiden.

Rylee sah verwirrt von einem zum andern. Der Händler? Natürlich war TeqTeq ein Händler. Wie konnte jemand der Händler sein?

Kalechi fuhr fort. „Abeni ist ein Krebsgeschwür, das den Planeten und seine Bewohner aussaugt. Sein verrückter Plan mit den Erd-Vampiren war nur der Tropfen, der … wie sagt Ihr auf der Erde? … das Fass zum überlaufen bringt?“

Rylee konnte sich nicht zurückhalten. „Warum hat er das bloß gemacht? Warum will er alle Vampire töten?“

Kalechi sah sie an, als fiele ihm jetzt erst ein, dass sie auch anwesend war. „Er hat seine Tochter vergöttert, und sie wollte unbedingt diesen Vampirfürsten. Doch er hätte sie nie geheiratet!“

„Kein Wunder“, murmelte Rylee.

Kalechi ignorierte sie. „Die Krankheit, mit der er die Vampire infiziert hat, kommt auf Sangua häufig vor. Wir erkranken nur leicht. Man könnte sie mit einer Erkältung in Eurer Welt vergleichen. Die Vampire auf der Erde haben jedoch keinerlei Abwehrkräfte, erkranken schwer und sterben.“

Er sah Rylees Blick. „Abeni hat niemanden über seine Pläne informiert, und wenn, hätte ich sie nicht verhindern können.“

„Das Heilmittel?“, insistierte TeqTeq.

„Abeni hat ihnen das Heilmittel verkauft, einen Bestandteil jedoch bei der Herstellung weggelassen, sodass sie nicht endgültig gesund werden und die süchtig machende Wirkung der Krava-Pflanze nicht aufgehoben wird.“

Rylee wurde es übel. Sie würde nie verstehen, wie jemand so abgrundtief böse sein konnte. „Auf der Erde gibt es praktisch kein Medikament mehr.“ Eine tiefe Verzweiflung ergriff sie.

TeqTeq beugte sich zu ihr und tätschelte ihr die Hand. „Was wollt Ihr?“, fragte er Kalechi.

„Als Mitglied des Königshauses könnte ich Abeni vom intergalaktischen Rat für seine Verbrechen verhaften lassen. Sein magisches Talent besteht jedoch darin, dass er alle acht Stunden einen magischen Wirbel entstehen lassen kann, der alles im Umkreis von hundert Metern zerstört. Er wird nicht gehen, ohne ein Massaker anzurichten, bei dem viele meiner Mitbürger sterben werden. Man sagt, dass Ihr viele wundersame Dinge handelt. Habt Ihr auch etwas, das Abeni stoppen kann?“

Ein feines Lächeln umspielte TeqTeqs Mundwinkel. „Ich glaube, ich habe genau das, was Ihr braucht“, sagte er. „Der Preis ist eine Krava-Pflanze und etwas von dem fehlenden Bestandteil. Worum handelt es sich dabei?“

„Um einfaches Mehl aus einem beliebigen Getreide. Ein Teelöffel auf hundert Milliliter, um genau zu sein. Aber was wollt Ihr mit einer Krava-Pflanze?“, fragte Kalechi verwirrt. „Um die Vampire zu retten, bräuchtet Ihr die komplette Ernte und sie ist vernichtet.“ Er sah Rylee mit zusammengekniffenen Augen an. „Oder reicht es Euch, nur einen bestimmten Vampir zu retten?“

Rylee spürte, wie sie vor Empörung rot wurde. „Natürlich nicht! Aber …“

TeqTeq hob die Hand. „Eine Pflanze reicht.“

„Ich könnte Euch eine kleine, eine sehr kleine Menge Medizin geben.“

„Eine Pflanze ist der Preis.“

„Nun gut.“ Kalechi stand auf. „Ich werde sehen, was ich machen kann. Ich finde Euch im Laden?“

TeqTeq nickte und hievte seine Masse aus dem Sessel.

Kalechi verabschiedete sich, hielt in der Tür jedoch noch einmal inne. „Ich würde den Laden nicht verlassen. Des Königs eigene Spione sind überall.“

Einer von Kalechis Leuten brachte sie zurück durch den Pub und führte sie auf Seitenwegen zurück zum Laden. „Lass niemanden herein, ohne mich zu fragen“, murmelte TeqTeq und ging direkt zum Verkaufstresen.

Rylee wickelte sich aus ihrer Verkleidung und wischte sich die Stirn. „Diese Hitze“, seufzte sie und warf den Kaftan auf einen Stuhl. „Glaubt Ihr, er kann eine Pflanze besorgen?“

Der Händler holte die Glassphäre aus der Schublade und sagte abwesend. „Ich bin sicher, meine Liebe. Es fragt sich nur, wie lange er dazu brauchen wird.“ Wieder drehte er an den Scheiben und sprach dann leise einige Worte in einer fremden Sprache.

Rylee trat zu ihm. Aus der Sphäre ertönte ein Knacken, dann fragte eine Stimme, die ihr vage bekannt vorkam. „TeqTeq?“

Der Händler lächelte erleichtert. „Mein Freund. Die Verbindung ist instabil. Ich bin mit Rylee auf Sangua. Bitte informiere Maj, dass sie in Sicherheit ist.“

Es krachte und wurde dann still.

„Hallo?“, sagte TeqTeq ruhig, dann sah er zu Rylee. „Die Verbindung ist abgebrochen, aber er dürfte verstanden haben, was ich gesagt habe. Er wird Maj informieren.“

„Wer war das?“

„Gargosian.“

„Gargosian?“, wiederholte Rylee erstaunt. „Dann ist er …?“

„Wir haben eine lange, fruchtbare Geschäftsbeziehung“, stellte TeqTeq fest.

Er schloss einen Moment die Augen und machte dann eine Handbewegung zur Tür, die ins Hinterzimmer führte. „Ich würde vorschlagen, dass Ihr Euch zur Ruhe begebt. Es ist spät, und ich bezweifle, dass heute noch etwas geschehen wird.“

Rylee trat auf die Tür zu und öffnete sie. Aus dem Hinterraum war ein luxuriöses Schlafzimmer geworden. Durch eine weitere, halb offen stehende Tür erkannte sie ein Badezimmer.

Sie wandte sich zu TeqTeq um. „Ich seid …“ Sie suchte nach Worten. „Ihr seid ein Zauberer. Nein, Ihr seid so etwas wie ein Hüter.“

„Aber nein, aber nein. Ich bin nur ein kleiner Händler, der das Glück hatte, einen magischen Laden als Partner zu gewinnen. Geht jetzt schlafen.“

Ein melodiöses Klingeln weckte sie. Sie gähnte und rieb sich die müden Augen. Der Raum hatte keine Fenster, doch irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es bereits Tag sei. Aus dem Verkaufsraum hörte sie Stimmen. Rasch stand sie auf und öffnete die Tür zum vorderen Raum einen Spaltbreit. Als sie Kalechi erkannte, riss sie sie ganz auf und eilte zu ihm.

Er verbeugte sich und umklammerte dabei einen großen Plastikbehälter. „Ihr habt die Pflanze?“, sagte sie atemlos.

Er nickte, ließ dabei jedoch den Händler nicht aus den Augen.

TeqTeq war hinter dem Tresen und berührte die in ihn eingelassenen Verzierungen in einer kompliziert aussehenden Reihenfolge. Eine Klappe schob sich zurück und ein Kasten mit mehreren Fächern rollte auf Schienen hervor. Er öffnete ein Fach und holte einen kleinen, in dunklen Stoff gewickelten Gegenstand heraus.

Aus einem kleinen Stapel zog er ein mit Samt bezogenes Tablett, legte es auf den Tresen und ließ den Inhalt des Stoffpäckchens darauf rollen.

Kalechi und Rylee traten näher und starrten den winzigen Gegenstand an. Es handelte sich um einen wenige Zentimeter langen Glaspfeil, in dessen Mitte es bläulich funkelte.

„Was ist das?“, fragte Kalechi misstrauisch.

„Das“, erklärte TeqTeq bedeutungsvoll, „ist ein elliarischer Magiezerstörer. Ein sehr gefährliches, kleines Artefakt.“

„Was macht er?“, stieß Kalechi atemlos hervor.

„Er wurde im Bürgerkrieg der Elliarer gegen die Kopyten entwickelt und zerstört unwiderruflich die angeborene Magie eines Wesens.“

„Ihr meint …?“ Kalechi starrte ihn schockiert an.

Rylee griff sich an den Hals. Ihr war übel. Sich vorzustellen, dass alle Magie ausgelöscht wurde. Über welch große Macht verfügte der kleine Händler. Hoffentlich wandte er sich niemals gegen sie.

TeqTeq nickte gelassen. „Ein Stich und Abenis Kräfte sind für immer verloren. Doch Achtung: Er lässt sich nur einmal einsetzen. Euer erster Versuch muss erfolgreich sein.“

„Das wird er“, sagte Kalechi selbstsicher, hob den Behälter an und hielt ihn hoch.

TeqTeq nahm ihn, stellte ihn auf die Theke und öffnete ihn. In ihm war in einem kleinen Topf eine lebende, gesund aussehende Pflanze. Rylee spürte Magie von ihr ausgehen. Sie schnupperte. Der Geruch passte zu dem der Medizin, die Vlad mitgebracht hatte. TeqTeq warf ihr einen Blick zu, und sie nickte.

Er packte den Pfeil sorgfältig in ein Holzkästchen, wickelte es in den dunklen Stoff und schob es zu Kalechi. Der Hofmarschall nahm es und verstaute es sorgfältig in seiner Jacke.

Dann verbeugte er sich tief. Zuerst vor Rylee, dann vor dem Händler. „Wir werden viele Leben retten, Sanguaner und Erdvampire“, sagte er mit bebender Stimme und ging.

Bevor er noch die Tür hinter sich geschlossen hatte, fuhr Rylee zu TeqTeq herum. „Können wir jetzt zurückreisen? Bitte!“

„Natürlich, meine Liebe.“

Der Händler schloss die Augen und strich mit der Hand zärtlich über den Tresen. „Bring uns heim, meine Schöne.“

Rylee fühlte diesmal nicht mehr als einen Sog im Magen, ähnlich dem Gefühl in einem schnell fahrenden Aufzug. Sekunden später ging TeqTeq an ihr vorbei und öffnete die Zeltwand.

Rylee schnappte sich die Pflanze, rannte hinaus und über die Wiese zu Securus Refugium. Schon von Weitem spürte sie, wie aufgeregt und wie erleichtert über ihre Rückkehr das Haus war.

Sie rannte in die Eingangshalle, vorbei an Maj, die aus der Küche hastete, Richtung Keller.

„Ich habe es!“, rief sie über die Schulter.

„Warte!“, rief Maj ihr nach. „Ich habe schon ein Bild in der Küche!“

Rylee machte eine Kehrtwendung und sah Vlad und Evanora hinter Maj aus der Küche auftauchen. Erleichtert drängte sie sich an ihnen vorbei. Das Bild lag auf dem Küchentisch. Rylee packte hastig die Pflanze aus, stellte sie darauf und sprach die Formel. Die Pflanze verschwand und erschien als Abbildung im Rahmen.

Jetzt erst sah Rylee hoch und begrüßte die Hexe und den Vampir. Evanora strahlte. „Ich habe es geschafft, die Probe zu analysieren ist gelungen! In der Hoffnung, dass du unterwegs bist, um die Pflanze zu besorgen, habe ich für alle Fälle die Medizin soweit wie möglich vorbereitet. Ich muss nur noch die Pflanze hinzugeben. In einer guten Stunde haben wir genug Medizin für alle Vampire.“

„Du musst noch Mehl hinzufügen!“, rief Rylee. „Einen Teelöffel auf hundert Milliliter!“

„Ich hole es und komme in die Tränkeküche“, sagte Maj. „Ich weiß, wie man das Bild bedient.“

Rylee ließ sich erschöpft auf einen Stuhl sinken. Vlad hatte als einziger noch kein Wort gesagt. Jetzt griff er nach ihrer Hand. „Als du verschwunden bist … Ich bin fast verrückt vor Sorge gewesen. Du hättest dich nicht für uns in Gefahr bringen dürfen.“

Sie lachte verlegen. „Eigentlich war es auch nicht meine Absicht. Zumindest nicht so, wie es dann passiert ist.“ Sie erzählte ihm, wie sie zur falschen Zeit in TeqTeqs Zelt gerannt war. Dann berichtete sie von ihren Erlebnissen und über das, was sie über die Krankheit herausgefunden hatten.

Als sie fertig war, schwieg Vlad eine Weile. „Dieser … Wenn sie ihn nicht einsperren, werde ich dafür sorgen, dass er verschwindet.“

Sie saßen einen Moment schweigend beieinander. Er hatte ihre Hand nicht losgelassen und streichelte mit dem Daumen ihren Handrücken.

Es fühlte sich angenehm an und Rylee erinnerte sich, wie sehr sie sich nach Vlads Berührungen gesehnt hatte.

„Wir stehen tief in deiner Schuld“, sagte Vlad endlich. „Und in der des Händlers.“

Das entlockte Rylee ein Lächeln. „Ich bin sicher, TeqTeq wird seinen Preis nennen.“

„Und ich werde ihn gerne bezahlen“, sagte der Vampir. „Und was wünschst du dir?“

Es war eine Frage, die Rylee sich lange nicht gestellt hatte. Alles, was sie sich wünschte, hing mit dem Haus und seinen Gästen zusammen. Sie dachte nach. Über das, was passiert war, ihren Schmerz, ihre Einsamkeit und das, was Maj und Emily ihr gesagt hatten. Sie hatte Vlad Unrecht getan. Ob es noch einen Weg für sie beide gab? Sie wollte nicht mehr alleine sein.

„Ich wünsche mir, mit dir zusammen zu sein“, sagte sie sehr leise.

Vlad riss sie in die Arme und küsste sie. Eine Welle der Erregung erfasste sie, und sie küsste ihn mit aller körperlichen Leidenschaft, derer sie fähig war, zurück. Er zog sie auf den Schoß und wiegte sie wie ein Kind, während er sie streichelte und immer wieder küsste. So saßen sie eine lange Zeit.

Erst ein Räuspern an der Tür ließ ihn innehalten. Evanora stand da und sah mit einem Ausdruck unendlicher Erleichterung von ihr zu Vlad. Sie hielt eine große Kiste in den Armen. Maj stand hinter ihr und nickte zufrieden.

„Die erste Ladung ist fertig“, sagte sie. „Sie sollte die Vampire in kürzester Zeit heilen inklusive aller Entzugssymptome.“

Vlad ließ Rylee vorsichtig auf ihren Stuhl zurückgleiten, stand auf und nahm den Kasten. Er verbeugte sich vor Evanora und dankte ihr. „Ich werde Euch das nicht vergessen.“

„Ich werde Euch die Rechnung schicken!“, sagte sie mit einem Zwinkern.

Vlad beugte sich vor und küsste Rylee ein letztes Mal, dann lief er mit großen Schritten aus dem Haus.

Rylee atmete tief aus. „Ich kann nicht glauben, dass es vorbei ist. Bitte sag mir, dass wir wirklich alle retten können!“

Evanora lachte. „Das werden wir. So, wie du aussiehst, solltest du dich etwas hinlegen.“

Rylee schüttelte den Kopf. „Ich muss zu TeqTeq und mich bei ihm bedanken, ohne ihn … Und ich muss wissen, was sein Preis ist.“

Sie erhob sich und verließ das Haus. Als sie die Wiese erreichte, blieb sie wie angewurzelt stehen. TeqTeqs Zelt war weg. Die Stelle war leer.

Sie stand noch lange da und starrte auf die Stelle, bis sie sich endlich umdrehte und zum Haus zurückging. Hatte er nicht gesagt, es sei dem Laden nur einmal täglich möglich, zu reisen?

Zwei Tage später lag sie tief in der Nacht in ihrem Bett und konnte nicht schlafen. Über ihrer Brust lag Vlads schwerer Arm. Sie hörte sein tiefes Atmen und roch seinen männlichen Duft.

Die zwei Tage hatte er gebraucht, um all seine Leute mit dem Medikament zu versorgen und es auch allen anderen betroffenen Vampiren zur Verfügung zu stellen. Rylee hatte sich um neue Gäste gekümmert und erfolglos versucht, etwas über TeqTeqs Verbleib herauszufinden. Am Morgen war eine Mail von Kalechi gekommen. Abeni war abgesetzt und würde in Kürze für seine Versuche, ein anderes Volk auszurotten und für einige andere Verbrechen vor ein Gericht gestellt werden. Die Sanguaner hatten begonnen, eine Demokratie zu implementieren.

Heute Abend war Vlad endlich zurückgekehrt, sie hatten gemeinsam zu Abend gegessen, lange im Garten gesessen und sich danach ausgiebig geliebt.

Jetzt lag sie schlaflos neben ihm, und eine eiskalte Hand hielt ihr Herz umklammert. Sie war froh, nicht alleine zu sein, und genoss all die köstlichen körperlichen Gefühle, die der Sex mit Vlad hervorrief.

Aber sonst … sonst fühlte sie nichts.

Auch wenn sie vorgegeben hatte, dass Evanoras Trank nicht mehr wirkte … wo einst Gefühle für Vlad gewesen waren, war jetzt nichts mehr, nur noch ein schwarzes Loch. Und es würde nicht lange dauern, bis er es herausfand.

ENDE

Doch die Serie „Haus der Hüterin“ wird fortgesetzt. Vorschau auf Band 13:


Heute war es soweit. Die Planetenkonstellation erlaubte ab 12 Uhr Mailkontakt zu ihrer Tante Tanita und würde einige Tage so bleiben. Rylee wartete gebannt, bis der Zeiger auf die Zwölf sprang, dann sandte sie die vorbereitete Mail, in der sie von ihrer Zeitreise, dem Zweifel am Tod ihrer Eltern und von der Entdeckung von Phillips Foto erzählte.

In der Hoffnung, dass Tanita ebenso vor dem PC gewartet hatte, blieb sie sitzen und starrte auf den Bildschirm. Endlich zeigte ein Pling den Eingang einer Mail an.

„Liebe Rylee, es ist unglaublich, dass du die Möglichkeit hattest, meine Schwester und meinen Schwager zu sehen. Leider kann ich deine Zweifel an ihrem Tod zwar verstehen, aber nicht teilen. Sie hätten dich nie zurückgelassen. Wenn sie überlebt hätten, wären sie zurückgekommen und hätten dich geholt. Und was den jungen Mann auf dem Foto angeht, das übrigens magisch erstellt wurde. Wie hast du seinen Namen erfahren? Ich habe dir nie von ihm erzählt, weil er schon fast zwei Jahrhunderte tot ist. Er ist – war – dein Bruder …“
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Das Erbe von Grüenlant. Band 1: Magische Zeichen

Kunz, Christina

9783947612123

140 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

"Magische Zeichen" ist Band 1 der Serie "Das Erbe von Grüenlant". Band 2 "Dunkle Wege" und Band 3 "Schwrazes Land" liegen ebenso bei mainbook vor. Die Serie "Das Erbe von Grüenlant": Die junge Polizistin Natalie Berger arbeitet beim BKA. Mit ihren außergewöhnlichen Fähigkeiten, Menschen zum Reden zu bringen, und ihrer unglaublichen Treffsicherheit beim Schießen beeindruckt sie ihre Kollegen. Als ihr bei einem Verhör der geheimnisvolle Fremde Keiran Lasalle gegenübersitzt, weiß sie sofort, dass dieser ihr Leben für immer verändern wird. Von ihrem verschollen geglaubten Vater Gerbin beauftragt, nimmt Lasalle sie mit auf eine Reise in die magische Parallelwelt Grüenlant. Diese wird bedroht von der dunkeln Magierin Magna aus Vârungen ... Band 1 "Magische Zeichen": Als der geheimnisvolle Keiran Lasalle während eines Verhörs beim BKA Natalie Berger offenbart, etwas über ihren verschollen geglaubten Vater zu wissen, macht sie sich zusammen mit ihm auf die gefährliche Reise durch ein magisches Tor in das Königreich Grüenlant. Dort trifft sie auf ihren Vater Gerbin, einen mächtigen Magier. Sie lernt das blühende Land kennen und lieben. Vater Gerbin berichtet ihr jedoch von einer Prophezeiung, nach der sie das Land von der Bedrohung durch die Hexe Magna aus dem benachbarten Vârungen befreien solle. Mit Keirans und Gerbins Hilfe trainiert sie daraufhin ihre magischen Fähigkeiten. Band 1 - Magische Zeichen": Natalie Berger arbeitet als Verhörspezialistin beim BKA. Als ihr der geheimnisvolle Keiran Lasalle bei einer Vernehmung offenbart, etwas über ihren verschollen geglaubten Vater zu wissen, macht sie sich zusammen mit ihm auf die gefährliche Reise durch ein magisches Tor in das Königreich Grüenlant. Dort trifft sie auf ihren Vater Gerbin, einen mächtigen Magier. Sie lernt das blühende Land kennen und lieben und trainiert mit Keirans und Gerbins Hilfe ihre magischen Fähigkeiten.

Titel jetzt kaufen und lesen
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Schlüssel der Zeit - Band 1: Der Ruf der Schlösser

Bruske, Tanja

9783947612345

163 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Ihren 17. Geburtstag hat sich Keyra eigentlich anders vorgestellt: Zuerst dieser Albtraum, dann blamiert sie sich vor ihrer ganzen Klasse, und ihr Vater lässt sie mal wieder im Stich. Wenigstens von ihrer Großmutter bekommt sie ein besonderes Geschenk: eine Kette mit einem Anhänger in Form eines Schlüssels. Keyra ahnt noch nicht, dass dieses Schmuckstück sie wenig später in das Abenteuer ihres Lebens stürzt – denn mit seiner Hilfe hört sie im Wilhelmsbader Kurpark ein Schloss singen, das eine Tür in die Vergangenheit öffnet ... Ein Abenteuer durch Zeit und Raum im Hanau-Wilhelmsbad des 19. Jahrhunderts. Band 2 "Der Hexer von Bergheim" und Band 3 "Das Geheimnis der Kommende" der Serie "Schlüssel der Zeit" liegen ebenfalls als E-Books bei mainbook vor. Die Serie wird fortgesetzt.

Titel jetzt kaufen und lesen
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Liebe rockt! Band 1: Herzklopfen

Santowski, Michaela

9783946413301

120 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Die Serie "Liebe rockt!" erzählt die Geschichte von Karina, die es liebt, wenn ihr Leben klar, logisch und strukturiert verläuft. Sie ist eine prima Schülerin und wird deshalb von Nele, der Schuldiva, gemobbt. Und obwohl sie sich zunächst nicht für Jungs interessiert, lässt sie sich auf eine – zum Schluss enttäuschende – Beziehung ein. Als auch die zweite Beziehung ein unliebsames Ende findet, erkennt Karina, dass man sich selber am besten schützen kann, indem man keinerlei Gefühle zulässt und wandelt sich immer mehr vom strebsamen Mauerblümchen zum männerverschlingenden Vamp. Doch kann sie ihre mühsam aufgebaute Fassade bis in alle Ewigkeiten aufrechterhalten oder beginnt sie schon beim nächsten Mann zu bröckeln? Band 1: Herzklopfen. Karina wird von Nele, der Diva der Schule, gemobbt. Was Karina auch anstellt, nichts hilft gegen Neles Bösartigkeiten. Und das Schlimmste: Die Gemeinheiten nehmen immer mehr zu. Karina verzweifelt, doch wie durch einen wunderbaren Zufall lernt sie im Schwimmbad Martin kennen und von da ab ändert sich ihr Leben, sie blüht auf – aber nur scheinbar, denn kurz darauf folgt der nächste Schock ... Ist Martin nicht der, der er zu sein vorgibt? Und dann ist da auch noch der coolste Junge der Schule. Jonas, Sänger einer Rockband, sein Spitzname: Face, den Karina auf einem Schulkonzert kennenlernt. Wundersamerweise interessiert sich der Mädchenschwarm ausgerechnet für Karina. Aber sie sich nicht für ihn – jedenfalls am Anfang ...

Titel jetzt kaufen und lesen
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Augenstern - Band 1: Die Invasoren

Roßbach, Susanne

9783947612161

151 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Augenstern – Die Serie: Jessi steht kurz vor dem Abi, ist in Liebesdingen nicht gerade erfolgsverwöhnt und führt ein überschaubares Leben in Frankfurt, als plötzlich mehrere Männer in ihr Leben einbrechen. Nicht alle sind von dieser Welt, und einige bedrohen sogar den Fortbestand der Erde. Kann Jessi ihren Gefühlen trauen, und welches Wesen verbirgt sich hinter welcher Gestalt? Es beginnt ein Verwirrspiel um Emotionen und Fassaden, das Jessi nur gewinnen kann, wenn sie lernt zu kämpfen: für sich, für ihren Planeten und für ihre Liebe. Band 1 "Die Invasoren": Dieser unglaublich attraktive David liegt leider völlig außerhalb Jessis Gewichtsklasse! Wie gut, dass ihre beste Freundin Laura sie mit dem sportlichen, selbstbewussten Liam verkuppeln will. Doch plötzlich findet sich Jessi in Davids luxuriösem Appartement wieder, und der Erde droht eine feindliche Invasion. Schon bald hat Jessi noch viel größere Probleme als das, sich zwischen zwei Männern entscheiden zu müssen …

Titel jetzt kaufen und lesen
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Linksrechtsobenunten - Band 1: Die Wolkenkrieger

Schwarzbach, M.W.

9783946413295

184 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Band 1 "Die Wolkenkrieger": Der junge Alphrim Thujus und der Adler Aquila werden zu Wolkenkriegern ausgebildet. Die ersten seit Jahrhunderten. Und es stellt sich bald heraus, dass beide mehr Macht besitzen als irgendein Wolkenkrieger-Paar zuvor. Doch warum? Nur ihre Ausbilder kennen die Antwort, die die Welt Linksrechtsobenunten in ihren Grundfesten erschüttert ... "Die Wolkenkrieger" ist der erste Teil der Fantasy-Reihe "Linksrechtsobenunten". Die Serie "Linksrechtsobenunten": Sechs Wochen Sommerferien genießen, das war Maries Plan. Doch der geht nicht auf, denn urplötzlich findet sie sich in der fremden Welt Linksrechtsobenunten wieder. Sie landet bei den Diminuren, in unserer Welt als Wichtelmänner bekannt, die sie mit einer gefährlichen Aufgabe betrauen und macht zu allem Überfluss auch noch eine Entdeckung, die ganz Linksrechtsobenunten in einen schrecklichen Krieg zu stürzen droht ...

Titel jetzt kaufen und lesen
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